Lehre und Webre. 


Jahrgang VIII. Mai 1862. No. 5. 


Tbeologiſche Axiome. 
XX. Vom heiligen Abendmahl. 


1, Verba institutionis sunt fundamentum probationis, articuli de unione 
hypostatica duarum naturarum in Christo et sessione humanae naturae ad 
dextram Dei fundamentum refutationis; illa exprimunt voluntatem, hi fa- 
cultatem; illa ostendunt, corpus et sanguinem praesentia esse, hi, prae- 
sentia esse posse. (Gerhard.) 

Die Einſetzungsworte find der Grund des Beweiſes, die Artikel von 
der perſönlichen Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto und von dem 
Sitzen der menſchlichen Natur zur Rechten Gottes der Grund der Wider» 
legung; jene drücken den Willen, dieſe die Fähigkeit aus; jene zei⸗ 
gen, daß Leib und Blut gegenwärtig ſeien, dieſe, daß ſie gegenwärtig 
ſein können. 

2. Gott hat und weiß mancherlei Weiſe etwa an einem Ort zu ſein, 
und nicht allein die einige, da die Schwärmer von gaukeln, welche die Philo— 
ſophi localem oder räumlich nennen. (Luther.) 

3. Chriſtus einiger Leib hat dreierlei Weiſe oder alle drei Weiſen etwa 
zu ſein: erſtlich die begreifliche, leibliche; zum andern die unbegreifliche, 
geiſtliche; zum dritten die göttliche, himmliſche. (Luther.) 

4. „Wenn die Schwärmer in allen Sprachen, ſo auf Erden ſind, einen 
Spruch bringen, darinnen „„iſt““ fo viel gelte, als „„deutet““, fo follen fie 
le haben.“ (Luther.) 

5. „Zum andern, iſt's auch nicht wahr, daß ſolcher Tropus Oekolam— 
pad's (Leib für des Leibes Zeichen) in einiger gemeiner Rede oder Sprache 
fet in der ganzen Welt, und wer mir deß ein beſtändig Exempel bringet, 
dem will ich meinen Hals geben.“ (Luther.) 

6. „Es mangelt den hohen Geiſtern (die in den Einſetzungsworten einen 
Tropus zu ſehen meinen), daß ſie die Redekunſt, Grammatik, oder, wie ſie 
es nennen, Tropus, ſo man in der Kinderſchulen lehret, nicht recht anſehen.“ 


(Luther.) 


7. “Hoc est corpus meum”, est propositio exhibitiva, in qua subjectum , 
notat totum complexum, praedicatum exprimit dignius et sensui minus ob- 


vium. (Gerh.) 
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Die Ausdrucksweiſe: „das iſt mein Leib“, gehört zu den Ueberreichungs— 
formeln, nach welchen das Subject das Zuſammengefaßte anzeigt, das Prä- 
dicat (nur) das Wichtigere und den Sinnen weniger Wahrnehmbare ausdrückt. 

8, To östzrizöv “hoc” non respicit solum panem, sed totum ouprerisy- 
pévov, (Gerh.) 

Das Hinweiſewörtlein „das“ (in: das ift mein Leib) bezieht ſich nicht 
allein auf das Brod, ſondern auf das ganze Zuſammengefaßte. 

9, Distinctae sunt propositiones: Hoc est corpus meum, et: Panis est 
corpus Christi; prior est &yypapos, posterior dypapos; prior est ipsius 
Christi, posterior doctorum eeclesiae. (Gerh.) 

Es find verſchiedene Sätze: Das iſt mein Leib, und: Das Brod iſt 
Chriſti Leib; der erſtere iſt in der Schrift gebraucht, der andere kommt nicht 
in der Schrift vor; der erſtere iſt Chriſti Ausdruck, der andere der der kirch— 
lichen Lehrer. 

10. Symbola externa in sacramentis V. T. fuerunt tantum omnayrıza 
rei coelestis, sed in sacramentis N. T. symbola externa sunt petadotixd et 
rpoogspöpsva rei coelestis, (Gerh.) 

Die äußerlichen Symbole in den Sacramenten des A. T. waren nur 
ſolche, die die himmliſche Sache bezeichneten, aber in den Sacramenten des 
N. T. ſind die äußerlichen Symbole ſolche, die die himmliſche Sache mit— 
theilen und bei ſich tragen. 

11. A νe apros xposhapBavdusvos tHy Exxdnow Tod Beod odxdrı xo 
doros got, add edyaptotia Ex dbo rpayudrwy ovveornxuia, Ertysiov te xd 
odpayiov, (Irenaeus adv, haer, IV, 18, 5.) 

Das irdiſche Brod ift, wenn es die Anrufung Gottes empfängt, nicht 
mehr gemeines Brod, fondern eine aus zwei Sachen beſtehende Dankſagung, 
einer irdiſchen und einer himmliſchen. 

12, Verbis: “quod pro vobis datur“, non indicatur qualitas, sed veritas 
corporis Christi. (Hoepfner.) 

Durch die Worte: „Der für euch gegeben wird“, wird nicht die Be— 
ſchaffenheit, ſondern die Wahrheit des Leibes Chriſti angezeigt. 

13. Datur in sacra coena corpus Christi, quod, non quatenus est re- 
suscitatum, vivum et gloriosum, (Hoepfner.) 

Es wird im heil. Abendmahl der Leib Chriſti gegeben, welcher, nicht ſo⸗ 
fern er auferweckt, lebendig und verklärt iſt. 

14, Cum dicimus, corpus Christi ess? praesens in coena substantialiter, 
vel essentialiter, aut corporaliter, exprimimus objectum vel veritatem prae- 
sentiae, non modum, quem dicimus esse supernaturalem, mysticum, spiri- 
tualem et impervestigabilem. (Hoepfner.) 

Wenn wir ſagen, daß der Leib Chriſti weſentlich oder leiblich im Abend— 
mahl gegenwärtig ſei, ſo drücken wir damit den Gegenſtand oder die Wirklich— 

keit der Gegenwart aus, nicht die Art und Weiſe derſelben, von welcher wir 
agen, daß fte üldernakürlich, geheimnißvoll, geistlich und unerforſchlich fei. 

15. „Daß wir zuweilen fo reden: Chriſti Leib iſt im Brod, geſchieht, 


* 
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einfältiger Meinung darum, daß unſer Glaube will bekennen, daß Chriſtus 
Leib da ſei.“ (Luther.) 

16. Unio naturalis, personalis et sacramentalis confundi non debet. 
(Gerh.) 

Die natürliche, perſönliche und ſacramentliche een darf nicht 
e werden. 

. In sacra coena praesens est totum Christi, non tamen sacra- 
3 sed sola caro et sanguis. (Dannhauer,),,, 

Im h. A. iſt alles was zu Chrifto gehört gegenwärtig, aber nicht ſacra— 
mentlich, ſondern allein ſein Fleiſch und Blut. 

18. Solum corpus Christi, non anima, non divinitas cum pane parti- 
cipatur, salva. manente unione naturali animae et corporis et personali 
divinitatis cum corpore Christi. (Hoepfner.) 

Allein der Leib, nicht die Seele, nicht die Gottheit Chriſti wird mit dem 
Brode ausgetheilt, ohne daß dabei die natürliche Vereinigung des Leibes und 
der Seele und die perſönliche Vereinigung der Gottheit mit dem Leibe Chriſti 
aufgehoben würde. 

19. Christus coe nam sacram instituens fuit quidem in statu, non autem 
in actu exinanitionis. (Quenstedt.) 

Als Chriſtus das h. A. einſetzte, war er zwar im Stande, aber nicht in 
dem Gebrauch der Erniedrigung. 

20. Christus assedit mensae cum discipulis localiter, sed pani et vino 
eucharistico adfuit sacramentaliter. (Hoepfner.) 

Chriſtus ſaß (bei der Einſetzung) am Tiſche mit den Jüngern räumlich, 
aber bei dem Abendmahls-Brod und Wein war er ſacramentlich. 

21. Singuli communicantes totum accipiunt corpus Christi, non partem, 
et bibunt totum sanguinem Christi, non aliquot ejus guttas, (Hoepfner.) 

Jeder einzelne Communicant empfängt den ganzen Leib Chriſti, nicht 
einen Theil deſſelben, und trinkt das ganze Blut Chriſti, nicht einige Tropfen 
deſſelben. 

22. Res terrena et res coelestis uno et eodem organo sumitur, non eo- 
dem modo. (Quenstedt.) 

Die irdiſche Sache und die himmliſche Sache wird mit einem und dem— 
ſelben Werkzeug genommen, nicht auf eine und dieſelbe Weiſe. 

23. Christi corpus tantum et sanguis sacramentaliter percipitur ore 
corporis, totus vero Christus spiritualiter ore fidei. (Quenstedt.) 

Nur Chriſti Leib und Blut wird ſacramentlich mit dem Munde des Lei— 
bes empfangen, der ganze Chriſtus aber geiſtlich mit dem Munde des Glaubens. 

24. ”Opyavov dexrtxdy est naturale et corporeum, sed modus receptionis 
non est naturalis neque corporeus; inde sacramentalis manducatio dicitur 
oralis ratione instrumenti. (Gerh.) 

Das nehmende Werkzeug iſt natürlich und leiblich, aber die Art ‘ath 
Weiſe des Nehmens iſt nicht natürlich noch leiblich; daher wird das ſacra⸗ 
mentliche Eſſen ein mündliches genannt rückſichtlich des Werkzeugs. 
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25. Distribuitur cum pane corpus et cum vino sanguis Christi, non 
quia creditur, sed ut credatur, (Quenstedt.) 

Chriſti Leib wird mit dem Brode und fein Blut mit dem Weine aus— 
getheilt, nicht weil es geglaubt wird, ſondern damit es geglaubt werde. 

26. Recitationi verborum institulionis haec (magica) vis non tribuenda, 
ut corpus et sanguinem Christi occulta aliqua virtute verbis inhaerente prae- 
sentia faciat, (Gerh.) 

Der Herfagung der Einſetzungsworte ift nicht dieſe (magiſche) Kraft zu— 

zuſchreiben, daß dieſelbe Chriſti Leib und Blut durch eine geheime den Wor- 
ten anhaftende Kraft gegenwärtig machte. 
27. Wie dieſe Rede „Wachſet und vermehret euch und erfüllet die Erde“, 
nur einmal geredet, aber allezeit kräftig iſt in der Natur, daß ſie wächſet und 
ſich vermehret: alſo iſt auch dieſe Rede „Das iſt mein Leib, das iſt mein Blut“, 
einmal geſprochen, aber bis auf dieſen Tag und bis an ſeine Zukunft iſt ſie 
kräftig, und wirket, daß im Abendmahl der Kirche ſein wahrer Leib und Blut 
gegenwärtig iſt. (Chryſoſtomus, citirt in der Concordia.) 

28. Christus non dicit: Hoc est corpus meum, comedite; sed: com- 
edite, hoc est corpus meum, (Hoepfner.) 

Chriſtus ſagt nicht (erſt): Das ift mein Leib, effet; ſondern: (erft) effet, 
das iſt mein Leib. 

29. Christus dicendo dedit et dando dixit. (Luther.) 

Chriſtus gab im Sprechen und ſprach im Geben. 

30. Sacramentalis unio non fit, nisi in distributione. (Quenstedt.) 

Die ſacramentliche Vereinigung geſchieht nur in der Austheilung. 

31. Unio sacramentalis est transitoria, (Hoepfner.) 

Die ſacramentliche Vereinigung ijt vorübergehend. 

32. Unio sacramentalis non est absoluta, sed ordinata et determinata 
respectu actionis sacramentalis, (Hoepfner.) 

Die ſacramentliche Vereinigung iſt nicht eine unbedingte, fondern an 
eine Ordnung gebundene und durch die ſacramentliche Handlung beſtimmte. 
33. Fractio panis non est actus formalis, sed ministerialis et praepa- 
rationis, qui igitur libere sive in sive ante coenam perfici potest. (Quenst.) 

Das Brovbreden ift keine Handlung, die zum Weſen (des Abendmahls) 
gehört, ſondern eine dienſtliche und zur Zubereitung gehörige, die daher frei 
entweder in oder vor dem Abendmahl vollzogen werden kann. 

34, Kowwvia est inter duo unita existentia. (Quenstedt.) 

Gemeinſchaft findet zwiſchen zwei vorhandenen Vereinigten ſtatt. 

35, Nihil proprie dici potest communicatio sui ipsius, (Gech.) 

Nichts kann eigentlich die Gemeinſchaft feiner ſelbſt genannt werden. 

36, Transsubstantiatio evertit rei naturam de qua agit, (Gerh.) 

Die Verwandlungslehre hebt die Natur der Sache ſelbſt Auf, von welcher 
ſie handelt. 

37. Credimus, docemus et confitemur in eucharistiae sacramento veram, 
realem et substantialem corporis et sanguinis Christi praesentiam, exhibi- 
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tionem, manducationem et bibitionem; quae praesentia non est essentialis 
conversio panis in corpus et vini in sanguinem Christi, quam transsubstan- 
tiationem vocant; neque est corporis ad panem ac sanguinis ad vinum extra 
usum coe nae localis aut durabilis affixio; neque est panis et corporis Christi 
personalis unio, qualis est divinae et humanae naturae in Christo unio; 
neque est localis inclusio corporis in panem; neque est impanatio; neque in- 
corporatio in panem; neque est consubstantiatio, qua panis cum corpore 
Christi et vinum cum ipsius sanguine in unam massam physicam coalescat; 
neque est naturalis inexistentia, neque delitescentia corpusculi sub pane, 
neque quicquam hujusmodi carnale aut physicum (Gerh.); neque descensus 
e coelis et de dextra Dei, quem sequitur deinde iterum in coelum et ad 
dextram patris ascensus, (Calov.) 

Wir glauben, lehren und bekennen im Sacrament der Euchariſtie eine 
wahre, wirkliche und weſentliche Gegenwart, Darreichung, Eſſen und Trinken 
des Leibes und Blutes Chriſti, welche Gegenwart nicht eine weſentliche Ver— 
wandlung des Brodes in den Leib und des Weines in das Blut Chriſti iſt, 
die man Transſubſtantiation nennt; noch iſt fie eine räumliche oder beſtän⸗ 
dige Anhaftung des Leibes am Brod und des Blutes am Weine außer dem 
Gebrauch des Abendmahls; noch iſt ſie eine perſönliche Vereinigung des 
Brodes und Leibes Chriſti, wie die Vereinigung der göttlichen und menſch— 
lichen Natur in Chriſto iſt; noch iſt ſie eine räumliche Einſchließung des 
Leibes in das Brod; noch iſt ſie eine Einbrodung, noch eine Einleibung in 
das Brod; noch iſt ſie eine Beiweſung, vermöge welcher das Brod mit dem 
Leibe Chriſti und der Wein mit ſeinem Blute in Eine phyſiſche Maſſe 
zuſammenſchmelzen; noch ift fie ein natürliches Innenſein, noch ein Verſteckt— 
ſein eines kleinen Leibes unter dem Brode, noch etwas dergleichen Fleiſchliches 
oder Phyſiſches; noch ein Herabſteigen aus dem Himmel und von der Rech— 
ten Gottes, welchem hierauf wieder ein Hinaufſteigen in den Himmel und zur 
Rechten Gottes folgt. 

38. Iisdem dictum est: manducate, quibus dictum est: bibite; vel igi- 
tur totum sacramentum dandum est solis presbyteris, vel simul etiam laicis. 
(Gerh.) 

Zu denſelben Perſonen iſt geſagt: Eſſet, zu welchen geſagt iſt: Trinket; 
entweder iſt daher das ganze Sacrament allein den Presbytern, oder zugleich 
auch den Laien zu geben. 

39. Loquitur apostolus 1 Cor. 10, 20. 21. non de facto, sed de jure. 
(Quenstedt.) i 

Der Apoſtel redet 1 Cor. 10, 20. 21. nicht von dem, was geſchehe, 
ſondern von dem, was geſchehen ſolle. b 

40. Sacramentalis manducatio est medium, spiritualis manducatio finis. 
(Gerh.) 

Das ſacramentliche Effen iſt das Mittel, das geiftliche Eſſen der Endzweck. 

41. Indigni manducant corpus Christi sacramentaliter, at non unjuntur 
mystice. (G. Koenig.) 
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Die Unwürdigen eſſen den Leib Chriſti ſacramentlich, aber ſie werden 
dabei nicht (mit Chriſto) vereinigt myſtiſch. =, 

42, Unum tantum genus est indignorum convivarum, ii sunt soli illi, 
qui non credunt. (Concord. ) 

„Es ſind nur einerlei unwürdige Gäſte, nehmlich die nicht glauben.“ 

43. Corpus et sanguis Christi, ut Abrpoy fuerunt redemtorium, in coena 
sacra applicatoria media sunt acquisitae remissionis peccatorum. (Carpzov.) 

Wie Chriſti Leib und Blut das Loskaufungsgeld der Erlöſung geweſen 
ſind, ſo ſind ſie im h. A. die Zueignungsmittel der erlangten Vergebung der 
Sünden. 

44. Quod communicat solem, communicat etiam radios. (Quenstedt. ) 

Was die Sonne mittheilt, theilt auch ihre Strahlen mit. 

45. Corpus et sanguis Christi rectius ad sigilla, quam ad legata Novi 
Testamenti referuntur, (Gerh.) 

Chriſti Leib und Blut wird richtiger zu den Siegeln, als zu den Ver— 
mächtniſſen des neuen Teſtamentes gerechnet. 

46. Christus instituit sacramenta non ut sacerdos, sed quoad regium 
officium; ut rex enim applicat per sacramenta, quae ut sacerdos acquisivit. 
(Hoepfner,) 

Chriſtus hat die Sacramente nicht als Prieſter eingeſetzt, ſondern nach 
feinem königlichen Amt; denn als König eignet er durch die Sacramente zu, 
was er als Prieſter erworben hat. 

47. Vivificatio in carne Christi est actio non naturalis, sicut ustio 
in igne, sed libera; illos vero vult vivificare, qui vera fide ipsum amplectun- 
tur, (Gerh.) 

Die Lebendigmachung iſt im Fleiſch Chriſti nicht eine natürliche Hand— 
lung, wie das Brennen im Feuer, ſondern eine freie; er will aber jene 
lebendigmachen, welche ihn durch wahren Glauben annehmen. 

48. Christus soli Patri unitus est odstwö@s, soli assumtae naturae hu- 
manae Öroorarıxös, solis piis puotixds. (Koenig. ) 

Chriftus iſt mit dem Vater allein weſentlich vereinigt, mit feiner ange- 
nommenen Menſchheit allein perſönlich, mit den Frommen allein myſtiſch. 

49. Sumus membra Christi, ex carne et ossibus ejus, non guowxds, 
nec dpoguds, sed ävaloyıxös. (Koenig,) 

Wir find Glieder Chrifti, von feinen Fleiſch und von feinem Gebeine, 
nicht phyſiſch, noch vermöge einer gleichen Natur, ſondern wegen gewiſſer 
Vergleichungspunkte. 

50. Corpus et sanguis Christi non eo fine recipitur, ac si in nostrum 
corpus et sanguinem converteretur, sed tanquam arma et instrumenta, 
quibus servator hostes nostros, peccatum, mundum et diabolum, prostraverit 
et triumphaverit, quaeque contra omnium hostium insultus praesentissimum 
nobis alexipharmacum praebent, (Koenig.) 

Chriſti Leib und Blut wird nicht zu dem Endzweck empfangen, als ob es 
in unſern Leib und in unſer Blut verwandelt werden ſollte, ſondern als 
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Waffen und Werkzeuge, mit denen der Heiland unſere Feinde, Sünde, Welt 
und Teufel, überwunden und über ſie triumphirt hat, und welche uns wider 
die Anläufe aller Feinde das wirkſamſte Gegenmittel darbieten. 

51. Non datur nobis caro Christi in coena, ut prosit ad essentialem 
immutationem carnis nostrae in carnem Christi, sed porrigitur ori nostro, 
ut inde at animam delata et firma fide apprehensa totus noster homo certi- 
ficetur de Swororrjss:; quod, quemadmodum nunc per hoc zowwvtas fi 
de morte spirituali in vitam gratiae est restitutus, sic in novissimo die ejus- 
dem beneficio ex morte corporali resuscitandus et in vitam gloriae sit re- 
stituendus, (Koenig.) 

Das Fleiſch Chriſti wird uns im Abendmahl nicht gegeben, damit es uns 
zu weſentlicher Umwandlung unſeres Fleiſches in das Fleiſch Chriſti nütze fei, 
ſondern es wird unſerm Munde dargereicht, damit es von da zur Seele ge— 
lange und mit feſtem Glauben ergriffen und unſer ganzer Menſch der Auf— 
erweckung vergewiſſert werde; daß er nehmlich, wie er jetzt durch dieſes Mit- 
tel der Gemeinſchaft vom geiſtlichen Tode zum Leben der Gnade wieder er— 
neuert worden iſt, ſo am jüngſten Tage durch daſſelbe aus dem leiblichen Tode 
erweckt und zum Leben der Herrlichkeit erneuert werden ſolle. 

52. Crede, et manducasti. (Augustin.) 

Glaube, und du haſt gegeſſen. 


Zur Lehre von der Uebertragung von Rechten und 
Pflichten des geiſtlichen Prieſterthums. 


(Schluß.) 

Ueber das vermeintlich richtige Verhältniß zwiſchen dem geiſtlichen 
Prieſterthum und dem Pfarramte erhalten wir folgende Aufſchlüſſe. Das 
geiſtliche Prieſterthum und insbeſondere der Theil deſſelben, um den es ſich 
hier handelt, die Schlüſſelgewalt, iſt nur eine potentia, eine Fähigkeit zu dem, 
was gethan werden ſoll. Sie hat der Pfarrer ebenſo wie der geiſtliche Prieſter 
überhaupt in gleicher Weiſe. Käme nichts anderes hinzu, was dieſe potentia 
zum actus, zur Ausübung, führte, ſo könnte nie in Gott gefälliger Weiſe das 
Schlüſſelamt verwaltet werden. Dies andere iſt der Beruf; dieſer führt die 
potentia des Predigtamtes zur wirklichen Ausübung ſowohl bei dem Pfarrer, 
als dem geiſtlichen Prieſter. Der Unterſchied zwiſchen beiden beſteht nun 
darin, daß der Beruf des Pfarrers eine Gemeinde zum Objecte des Handelns 
hat, der Beruf des Laien aber nur Einzelne. 

Fürs erſte iſts eine grobe Begriffsverwechſelung, die Gewält der 
Schlüſſel, „das Predigt amt, das alle Chriſten haben,“ für eine bloße 
Fähigkeit auszugeben; denn wer eine Gewalt, ein Amt beſitzt, iſt dadurch 
nicht nur zu den entſprechenden Handlungen befugt, beſitzt die rechtliche Er— 
laubniß dieſe Handlungen zu thun, ſondern iſt auch beauftragt, ſie auszu⸗ 
üben; während in der Fähigkeit allein noch kein Recht vorhanden iſt, ſie 
in Thätigkeit hervortreten zu laſſen. Dieſem Fehler giebt Paſt. Crome eine 
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zweite Begriffsverwechſelung zur Stütze. Er verwechſelt den Beruf ſelbſt 
mit der Veranlaſſung in einzelnen Fällen den Beruf auszurichten. Er 
ſagt: „Du darfſt mir nicht erwidern, der Beruf ſei bei allen, die das Schlüſſel⸗ 
amt haben, derſelbe und gehe eben dahin, zu thun was dieſes Amtes Geſchäft 
fei, das Evangelium zu bezeugen, Sünde zu vergeben, Sakrament zu ver 
walten u. ſ. w. Der Beruf kommt nämlich niemals an einem Menſchen in 
allgemeiner unbeſtimmter, ſondern immer in beſtimmter, concreter Weiſe. 
Eben dadurch iſt er ein wirklicher, vernehmlicher und zu befolgender Beruf, 
der vernehmlichen Rede articulirter Sprache gleich, während er ohne ſolche 
concrete Beſonderung einem Ton und Geräuſch ohne unterſcheidbaren ver— 
ſtändlichen Laut gleichen würde. Auch in Beziehung auf das Schlüſſelamt 
iſt der Beruf zur Bethätigung alle Mal ein concreter, und eben deshalb ein 
verſchiedener. Beſteht die Verſchiedenheit nicht in dem Materiale der Ihätig- 
keit ſelbſt, was hier offenbar nicht der Fall iſt, ſo muß ſie in der Verſchieden— 
heit des Objectes deſſelben beſtehen. Das iſt denn auch offenbar genug der 
Fall. Es ſoll ein Chriſt mit der Schlüſſelgewalt nicht ins Blaue hinein 
handthieren, ſondern fie an beſtimmten von Gott ihm dazu gewieſenen Per— 
ſonen üben.“ Der barmherzige Samariter im Gleichniſſe unſeres HErrn hat 
nicht erſt von dem unter die Mörder gefallenen Juden den Liebesruf: Barm— 
herzigkeit zu üben, empfangen, er brachte dieſen Beruf mit, als er zu dem 
Verwundeten hinzutrat, denn er war durch das göttliche Gebot verpflichtet: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt. Iſt hingegen das richtig, 
daß nur der Beruf, welcher in Betreff des Objectes individuell beſtimmt iſt, 
ein eigentlicher und wahrer iſt, ſo hatten der Prieſter und der Levit Recht, an 
dem Unglücklichen vorüberzugehen, falls er zu dem Objecte ihres beſondern 
Berufes nicht gehörte, etwa ein Samariter geweſen wäre; denn „was außer 
dieſem geſchieht,“ ſagt Paſt. Crome, „iſt Vorwitz und kann Gott nicht gefal— 
len.“ Es liegt dieſer Anſicht auch der logiſche Fehler zu Grunde, daß die 
individuelle oder „concrete“ Beſtimmtheit des Objectes, die offenbar nur ein 
Accidenz iſt, für eine weſentliche Eigenſchaft des Berufes gehalten wird. 
Ferner ſoll der Unterſchied zwiſchen den beiden Aemtern, dem geiſtlichen 
Prieſterthum und dem Pfarramte nicht der ſein, daß der Pfarrer im Namen 
und anſtatt der ganzen Gemeinde handelt, der Laie nicht, ſondern darin liegen, 
daß das Object des Handelns verſchieden iſt. „Das Object der Schlüſſel— 
verwaltung des Amtsträgers iſt dieſe Gemeinde und jeder einzelne in ihr als 
Glied derſelben, während der, welcher das Amt nicht hat, als einzelner auch 
nur mit einzelnen handelt. Das ſittliche Verhältniß, auf welchem alles 
Handeln von Menſchen mit und an einander, alſo auch dieſes Handeln mit 
den Schlüſſeln beruhet, iſt hier ein verſchiedenes. Im einen Fall iſt es eine 
Beziehung einzelner zu einzelnen, die richtig erkannt, beurtheilt und beob— 
achtet ſein will; im andern iſt es Beziehung zu der ganzen Gemeinde.“ Hier— 
nach ſteht alſo das Gemeindeglied in keinem ſittlichen Verhältniſſe zur ganzen 
Gemeinde, es hat ebenſowenig Recht, zu glauben es habe Pflichten der ganzen 
Gemeinde gegenüber, als es ein Recht hat, ſeine Brüder als Gemeindeglieder 
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zu behandeln. Das iſt eine gottlofe Lehre, und eine unſinnige zugleich. Denn 
ſtehen die einzelnen Glieder untereinander ſich nur als einzelne gegenüber, ſo 
hat auch der Pfarrer keine Gemeinde, ſich gegenüber, ſondern einen zerbröckel— 
ten Haufen Einzelner, einer Schafheerde vergleichbar, nicht aber einer Ge— 
meinſchaft von Menſchen. Das mag nun freilich häufig der Fall ſein, aber 
die Gemeinde zu lehren, das fei gerade das rechte Verhältniß, und wer es 
ändern wollte, ſtiftete damit ein unſittliches Verhältniß — das kann nur in 
großer Verwirrung der Gedanken ſeinen Grund haben. 

Wir würden die Geduld des Leſers auf eine zu harte Probe ſtellen, 
wollten wir fortfahren, den dargebotenen reichen Vorrath von mißlungenen 
Gedanken zu beleuchten. Nur Eins noch müſſen wir heraushe ben, weil uns 
ſonſt der Vorwurf gemacht werden könnte, wir bätten gerade den Hauptbeweis, 
auf dem das Lehrgebäude unſerer Gegner beruht, und der „unwiderſprechlich“ 
unſere Lehre zu Boden ſtürzen ſoll, umgangen. Hier iſt er: „Es iſt ſehr 
wichtig dies feſt zu halten, daß das Pfarramt nicht aus der sancta ecclesia, 
der Kirche im ſpeziellen Sinn, ſondern aus der externa societas entſpringt, 
und daß ihr (sic) Object nicht jene, die wahre Kirche oder ein Theil derſelben, 
ſondern irgend ein Haufe berufener Menſchen iſt. Wer das verkennt und 
das Pfarramt oder öffentliche Predigtamt in die sancta ecclesia hineinträgt, 
hat damit den Begriff derſelben tödtlich verletzt. Brauche ich das noch nach— 
zuweiſen? Iſt dies unumgänglich anzuerkennen, daß das Predigtamt im 
engern Sinne, das Amt der rite vocati nach Art. 14 der Augsb. Conf. auf 
dem Gebiet der externa societas der Kirche liegt, ſo folgt unwiderſprechlich, 
daß daſſelbe nicht aus einer Uebertragung der prieſterlichen Befugniſſe aller 
gläubigen Chriſten hinſichtlich der Schlüſſelgewalt auf einen oder etliche reſul— 
tiren kann.“ Es iſt ja gewiß, daß die äußerliche Gemeinſchaft der Chriſten, 
wie ſie in den verſchiedenen Particulargemeinden beſteht, nicht dasjenige 
Band iſt, welches die wahren Gläubigen zu der Gemeinſchaft verbindet, welche 
die Eine heilige chriſtliche Kirche heißt. Denn dies Band iſt nur der Eine 
Glaube. Die äußerliche Gemeinſchaft gehört alſo nicht zum Weſen der 
Kirche. Aber eben fo gewiß iſt, daß dieſe sancta ecclesia handelt, wenn 
gläubige Chriſten zu einer Particulargemeinde ſich ſammeln und das Pfarr— 
amt unter ſich aufrichten. Wie man den Begriff der Kirche tödtlich verletze, 
wenn man lehrt, daß die Kirche zu ihrer Erbauung die externa societas der 
Chriſten gebrauche, um das Amt aufzurichten, das den Glauben pflanzen und 
ſtärken ſoll, welcher die Menſchen zu der Einen heiligen Kirche verbindet, das 
vermögen wir nicht einzuſehen. Crome's Beweis iſt in Kürze dieſer: Die 
sancta ecclesia iſt keine externa societas. Nun aber entſpringt das Pfarr— 
amt aus der externa societas. Alſo hat es feinen Urſprung nicht aus der 
Kirche, ſondern iſt eine „natürliche Ordnung“ des Volksgemeinweſens. Das 
nun iſt ein Schluß etwa wie dieſer: Der Erzoater Abraham iſt nicht der 
Patriarch Jakob. Nun aber ſind die Kinder Iſrael Nachkommen des Jakob. 
Alſo ſind ſie nicht Abrahams Nachkommen. 

Wir nehmen hiermit von unſeren Gegnern Abſchied mit der Bemerkung, 
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daß wir wahre Wiſſenſchaft, auch „die Wiſſenſchaft unſerer Tage,“ ſofern ſie 
wahre iſt, hochſchätzen, unlogiſchen Behauptungen aber mit gutem Gewiſſen 
unſere Anerkennung verſagen. & 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Eine ſeltſame Behauptung des Herrn Dr. Huſchke. 


Es iſt eine eben ſo wahre, als leider betrübte und offene Thatſache, daß 
die lutheriſche Kirche in Preußen dermalen in der Lehre uneins und zerriſſen 
iſt. Der eine Theil der Paſtoren nämlich, ſonderlich unter Vorgang des 
Paſtors Diederich, behauptet und zwar mit Recht, daß ihr Oberkirchencolle— 
gium und ſein Kirchenregiment nur eine menſchliche Ordnung ſei und kein 
Recht und Macht habe, gleich als durch eine göttliche und in der Schrift be— 
gründete Autorität in allerlei Geſetzen und Verordnungen die Gewiſſen der 
Kirchendiener und ihrer Gemeinden zum Gehorſam zu verbinden. Gleich— 
wohl ſchreitet mindeſtens Paſt. Diederich auf der andern Seite aus, indem 
er nicht ganz einfach und echt evangeliſch und lutheriſch das alleinige und 
abſolute Kirchenregiment der heil. Schrift feſthält, dem Lehrer wie Hörer, 
Hirten wie Heerden unbedingt unterworfen ſind, ſondern um der göttlichen 
Einſetzung des kirchlichen Lehramts willen, den Trägern deſſelben eine be— 
ſondere Regiergewalt über ihre Gemeinden zuſpricht, die, ſoweit ich verſtehe, 
nicht ſchlechthin mit der des göttlichen Wortes zuſammenfällt. 

Ein anderer Theil der Paftoren hält es mit dem O. K. C. und zwar 
vorzugsweiſe mit dem Vorſtande deſſelben, Dr. Huſchke, der zwar nicht gra— 
dezu behauptet, daß irgend ein menſchliches Kirchenregiment von derſelben 
göttlichen Einſetzung ſei, wie die Predigt des Wortes Gottes und die Ver— 
waltung der heil. Sacramente und alſo nach göttlichem Rechte beſtehe, daß 
aber „das Kirchenregiment über mehrere Gemeinden und Paſtoren ebenſo— 
wohl wie das Paſtorat an einer Gemeinde von Gott gewollt und der Kirche 
für immer gegeben ſei.“ Und daher ſei auch das O. K. C. „als vorgeſetzte 
kirckliche Obrigkeit“ anzuerkennen und ihren Beſchlüſſen, Verordnungen 
und Geſetzen Gewiſſenshalber willige Folge zu leiſten. 

Von dieſem Standpunkte aus thut nun Herr Dr. Huſchke folgende ſelt— 
ſame Behauptung: „Iſt eine Gemeinſchaft in der Verfaſſung einmal ent— 
ſtanden, ſo liegt dieſe eben ſo wie eine zuſammengetretene Einzelgemeinde 
als ein Gebilde der Macht des Sohnes Gottes und der ſchaffenden Liebe des 
heiligen Geiſtes weit über die Privatwillkühr hinaus und ſoll ohne die drin— 
gendſten Gründe und beſonders einſeitig nicht wieder gelöſt werden, zumal 
dieſes regelmäßig nicht ohne gleichzeitige Zerreißung beſtimmter Pflichtver— 
hältniſſe geſchehen wird, welche die Gemeinſchaft hervorgerufen hat; ſonſt 
macht man ſich des Schisma, der Zerreißung des Leibes Chriſti ſchuldig, 
worin unſre Kirche ſtets eine der Häreſie nahe verwandte Unthat erkannt hat.“ 

Es iſt nämlich durchaus geſetzlich, jüdiſch und papiſtiſch, alſo auch un— 
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evangeliſch oder unlutheriſch, zu behaupten, daß eine Gemeinſchaft in der 
kirchlichen Verfaſſung eben ſo ein Gebilde Chriſti und des heil. Geiſtes ſei, 
als eine chriſtliche Einzelgemeinde. Dieſe letztere nämlich, ſofern ſie aus 
Gläubigen beſteht, iſt allerdings ein Werk des dreieinigen Gottes resp. des 
heil. Geiſtes, durch den göttlichen Samen des gepredigten oder beſiegelten 
Evangelii (d. i. die Taufe) gezeuget, und durch denſelben Glauben an Chri- 
ſtum und dieſelbe geiſtliche Vereinigung mit Ihm unter einander geiſtlich 
verbunden, auch mit allen andern Gläubigen aus allerlei Sprachen und 
Völkern vor Gott allezeit geiſtlich verſammelt. Solche Ortsgemeinde alſo, 
wie die Geſammtheit der Gläubigen oder die Chriſtenheit, die Eine heilige 
chriſtliche Kirche iſt fürwahr eine neue geiſtliche Schöpfung und viel herr— 
licher und wunderbarer als die Erſchaffung von Himmel und Erde. Auch iſt 
nicht zu leugnen, daß die öffentliche Verwaltung der Gnadenmittel, die Pre⸗ 
digt des Evangelii und die Darreichung der Sacramente oder das kirch— 
liche Lehramt, das Amt der Schlüſſel eine göttliche Stiftung und Ord— 
nung ſei, von Chriſto zunächſt den Apoſteln und nach ihnen durch den Beruf 
der Gemeinden ſeinen und ihren Dienern zur Ausrichtung befohlen. 

Außer dieſer göttlichen Ordnung aber iſt alles andere menſchliche Ord- 
nung, alſo auch „eine Gemeinſchaft in der Verfaſſung.“ Denn für die new- 
teſtamentliche Kirche iſt kein Befehl Gottes im Evangeliv vorhanden, daß 
die einzelnen chriſtlichen Ortsgemeinden auf dieſe oder jene Art und Weiſe 
regiert und verfaßt werden ſollen. Gottes Wort allein, wie es lautet und 
wie es durch den Mund des rechtgläubigen Predigtamts aus der Schrift ere 
ſchallet, iſt der alleinige Regierer aller Gemeinden auf Erden. Dieſen aber 
ſteht es, im alleinigen Gehorſam der heil. Schrift, gänzlich frei, welche Form 
der Verfaſſung ſie, nach menſchlicher Ordnung, unter ſich aufrichten wollen. 
Es iſt überhaupt durchaus keine Sache des Glaubens und des Bekennt— 
niſſes, daß eine Verfaſſung einzelner Gemeinden unter eine gemeinſame 
Ordnung ſei, ſondern es ift lediglich eine Sache der freien Liebe, daß recht— 
gläubige Gemeinden auf dem Grunde des göttlichen Wortes und dem ge— 
meinſamen kirchlichen Bekenntniß gemäß, ſich in dieſer oder jener Form zu— 
ſammenſchließen und vereinigen, um eben auf dieſe Weiſe die Werke des 
Glaubens und die Arbeit der Liebe zur Erhaltung und Ausbreitung der 
Kirche kräftiger auszuführen. 

Es iſt alſo durchaus eine Sache der chriſtlichen Freiheit und lediglich 
eine menſchliche Ordnung, ob die zuſammentretenden Gemeinden (d. i. Leh⸗ 
rer und Hörer, Hirten und Heerden) deren jede einzelne, dem Evangelio 
gemäß, das volle Recht der Selbſtregierung nach Gottes Wort hat, einem 
Einzelnen aus ihrem Mittel (biſchöfliche Verfaſſung) oder einem kleineren 
oder größeren Ausſchuß, als Vertretern des Lehramts und der Hörerſchaft 
aller Gemeinden (Presbyterial-, Synodal-, Collegial - Verfaſſung) gewiſſe, 
ihnen, den Gemeinden ſelber, mit dem Evangelio gegebene und ihnen allein 
weſentlich zuſtehende Gerechtſame und Befugniſſe zur Verwaltung an ihrer 
Statt für den gemeinen Nutz der Kirche übertragen, ſo jedoch, daß alle ihre 
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Entſcheidungen (z. B. in Glaubens- und Lehrſtreitigkeiten) Beſchlüſſe und 
Anordnungen im Gehorſam des göttlichen Wortes und dem kirchlichen Be— 
kenntniß gemäß geſchehen und daß ſie darin den Gemeinden verantwort- 
lich ſind. 

So hat denn ein für alle Mal, die kirchliche Verfaſſung ſei, welche ſie 
wolle, die heil. Schrift, wie ſie lautet, weſentlich und eigentlich das Regier— 
amt; und das rechtgläubige kirchliche Lehramt hat auch in ſolchem Aus⸗ 
ſchuſſe oder kirchlichen Körperſchaft keine andere Regiergewalt, als, die— 
nender Weiſe, die heil. Schrift, die da nütze iſt zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, nach der Analogie des Glau— 
bens und dem kirchlichen Bekenntniß gemäß auszulegen und wo es Noth 
thut, auf beſondere Fälle anzuwenden. 

Und ſelbſt, wenn die Gemeinden aus chriſtlicher Freiheit die biſchöf⸗ 
liche Verfaſſung unter ſich aufgerichtet hätten, ſo hätte der, nach menſchlicher 
Ordnung erwählte Biſchof keine andere Regiergewalt, als, eben untergeord— 
neter und dienender Weiſe, der heil. Schrift, wie ſie lautet, durch richtige 
Auslegung der Herrſchaft und den willigen Gehorſam in den Herzen und 
Gewiſſen der betreffenden Gemeinden zu verſchaffen. Jede andere Regierge— 
walt, die gleichwohl die Gewiſſen der Chriſten zum Gehorſam verbinden 
will, ſie gehe nun von einem Biſchof oder Oberkirchencollegium oder Pres— 
byterium u. ſ. w. aus, wäre durchaus dem Evangelio und dem Weſen der 
chriſtlichen Kirche zuwider und eine feindſelige Aufrichtung des Geſetzes 
wider das Evangelium, eine Vermiſchung geiſtlicher und weltlicher Gewalt, 
eine Rückkehr zum Papſtthum, ja eine thatſächliche Verleugnung der evan— 
geliſchen Lehre von der Kirche und vom rechtfertigenden Glauben. 

Nach dieſer Lehre nämlich iſt jede auch noch fo Heine chriſtliche Ge— 
meinde, ſoweit ſie aus wahrhaft Gläubigen beſteht, als eine Braut Chriſti 
mit dieſem ihrem himmliſchen Bräutigam geiſtlich vereinigt; und kraft die— 
ſer Vereinigung hat ſie als geiſtlichen Mahlſchatz und Mitgift den Beſitz und 
Genuß ſowohl der Gnadenmittel, des Evangelii und der Sacramente und 
des Predigtamtes zur öffentlichen Verwaltung derſelben, als auch der geiſt— 
lichen Güter, welche von dieſen Gnadenmitteln durch den Glauben den 
Gläubigen ins Herz gebracht und darin erhalten werden, als da ſind: Ver⸗ 
gebung der Sünden, den heil. Geiſt, die Kindſchaft Gottes und das ewige 
Leben. 

Mit dieſer unleugbaren evangeliſchen Wahrheit hängt denn auf das 
Genaueſte zuſammen, daß ſi ſie, ſowie die Geſammtheit aller Gemeinden, die 
ganze Chriſtenheit auf Erden, keinen andern HErrn und Meiſter hat, als 
Chriſtum und ihrem geiſtlichen Weſen nach, von keinem andern Gehorfam 
etwas weiß und wiſſen will, als von dem gegen Ihn, der aber allein durch 
ſein Wort in der heil. Schrift zu ihr redet. Im alleinigen Gehorſam gegen 
dies ſein Wort iſt ſie denn frei von allen menſchlichen Geboten, Satzungen 
und Ordnungen; ja um der Ehre Chriſti und feines Evangelii und um ihres 
Glaubens willen, iſt ſie im Gewiſſen gebunden, Alles zu verwerfen, was 
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neben und außer, alſo auch wider Chriſtum und ſein Evangelium ein gött⸗ 
liches Recht gegen fie beanſprucht und ihren Gehorſam fordert, es heiße nun 
Papſt, oder Biſchof, oder Landesherr, oder Conſiſtorium, oder Oberkirchen- 
collegium oder Presbyterium oder ſonſtwie. Wie jeder einzelne, wahrhaft 
gläubige Chriſt, ſo lebt auf dieſe Weiſe auch jede einzelne Ortsgemeinde, ja 
die Geſammtheit derſelben, ſo weit ſie aus Gläubigen beſteht, vor Gott und 
wird von Außen durch Chriſti Wort, von Innen durch den Glauben und 
die Liebe regiert, die durch das Evangelium ohne und mit irdiſchem Zeichen 
und Mittel (Sasrament) erzeugt und erhalten werden. 

Sofern aber die chriſtlichen Gemeinden noch in der Welt und überdies 
auch im Fleiſche leben und jeder einzelne Chriſt die verderbte Natur noch am 
Halſe hat, kann es nütze und heilſam ſein, daß ſie, auch zur Abwehr und 
Zucht des Fleiſches, ſich in dieſe und jene Ordnung begeben und aus chriſt— 
licher Freiheit unter dem Oberregiment des göttlichen Wortes gewiſſen Per— 
ſonen, aus ihrem Mittel und ſonderlich aus den Trägern des kirchlichen 
Lehramts gewiſſe Befugniſſe und Gerechtſame ihrer Selbſtregierung zur 
Verwaltung an ihrer Statt übertragen. Und daß alſo hier nur von einem 
menſchlichen Rechte und als innerhalb einer menſchlichen Ordnung die Rede 
ſein kann, bedarf keines Beweiſes. 

Es iſt und bleibt daher ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen einer „Ein— 
zelgemeinde,“ die, ſoweit ſie aus wahrhaft Gläubigen beſteht, in That und 
Wahrheit ein Werk des heil. Geiſtes iſt und zwiſchen einer Gemeinſchaft 
mehrerer Gemeinden in einer beſtimmten kirchlichen Verfaſſung, die nur ein 
Werk der chriſtlichen Weisheit und, je nach den Umſtänden, der Verände— 
rung und Verbeſſerung oder auch der gänzlichen Abthuung unterworfen iſt. 
Denn was hierin unter gewiſſen geſchichtlich gegebenen Verhältniſſen heil— 
ſam und erſprießlich für den chriſtlichen Wohlſtand und guten Frieden der 
Gemeinden zu ſein vermag, kann unter veränderten Umſtänden hemmend 
und hinderlich, ja ſchädlich und verderblich ſein. 

Gleichwohl aber ſoll nicht geleugnet werden, daß die Auflöſung eines 
bereits beſtehenden Bandes der kirchlichen Verfaſſung, ſelbſt wenn ſie fehler— 
haft iſt, „über der Privatwillkühr“ des Einzelnen hinausliege: und wer den 
jetzigen Bewegungen in der lutheriſchen Kirche Preußens mit aufmerkſamen 
und unpartheiiſchen Blicken gefolgt iſt, kann unmöglich das Stürmiſche und 
Gewaltſame in Paſt. Diederichs Handlungsweiſe billigen. 

Dazu kommt aber noch, daß er eben ſo wenig als Dr. Huſchke in der 
rechten evangeliſchen Mitte ſteht, der tragenden, leitenden und durchdrin— 
genden Grundanſchauung von dem evangeliſchen Weſen der chriſtlichen 
Kirche, gemäß Art. 7 der Augsburgiſchen Confeſſion, eben ſo ſehr wie dieſer 
ermangelt, und (beim rechten evangeliſchen Lichte beſehen) ftatt des Collegial— 
Papismus ſeines Gegners einen Paſtoral-Papismus aufrichtet, der in der 
Praxis leichtlich gefährlicher ausſchlagen könnte, als jener. 

Von einer, nach Paſt. Ehlers Meinung alsbald zu berufenden General— 
ſynode die Heilung dieſes Riſſes und die Verſöhnung der ſtreitenden Gegen— 
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ſätze zu erwarten, iſt ſicherlich verfehlt. Zwar ſind Männer vorhanden, die 
zwiſchen der äußerſten Rechten und Linken, gleichſam in einer conſervativen 
Mitte ſich befinden. Doch iſt es fraglich, ob auch ſie den reinen, ungetrüb— 
ten und ungefärbten evangeliſchen Standpunkt unſrer reformatoriſchen Vä— 
ter vollkommen behaupten und mit dem lutheriſchen Lehrbegriff auch in ſeinen 
Conſequenzen ſo vertraut und überhaupt der Sache ſo mächtig ſind, um 
durch ihre vereinigten Anſtrengungen unter Gottes Gnade und Segen das 
Irrthümliche beider Ausſchreitungen auszuſcheiden und eine gründlichere 
Lehreinigkeit herbeizuführen, als ſie bisher vorhanden war. Jedenfalls wäre 
es das Gerathenſte, wenn dieſe lutheriſchen Paſtoren mit den beiden ſtreiten— 
den Theilen ſich dahin vereinigen könnten, außerhalb ihres kirchlichen Ver— 
bandes ſolche lutheriſche Theologen um ein Erkenntniß anzugehen, zu denen 
ſie alle das Vertrauen hätten, daß ſie rechtgläubig, gelehrt und praktiſch zu— 
gleich und ſonderlich mit dialektiſcher Schärfe begabt wären. 


—-——— 


Johann Georg Hamann's Bekehrung. 
(Geboren zu Königsberg in Preußen 1730, geſtorben zu Münſter in Weſtphalen 1788.) 


J. Georg Hamann gehört zu den wenigen hochbegabten Schriftſtellern 
der deutſchen Nation neuerer Zeit, die von Herzen an die heilige Schrift 
gläubig waren. Seine Bekehrung erzählt er ſelbſt in „Gedanken über mei— 
nen Lebenslauf.“ Da nun Hamann's Werke nur in wenig Händen ſich be— 
finden, ſo hoffen wir unſeren Leſern einen Gefallen zu erweiſen, wenn wir 
ihnen hier Hamann's eignen Bericht, wie er zum Glauben gekommen ſei, 
mittheilen. Es iſt derſelbe im April des Jahres 1758 in London geſchrieben, 
wo ſich Hamann damals aufhielt. Der Bericht lautet, wie folgt: 

Unter dem Getümmel aller meiner Leidenſchaften, die mich überſchütteten, 
daß ich öfters nicht Othem ſchöpfen konnte, bat ich immer Gott um einen 
Freund, um einen weiſen, redlichen Freund, deſſen Bild ich nicht mehr kannte. 
Ich hatte anſtatt deſſen die Galle der falſchen Freundſchaft, und die Unhin— 
länglichkeit der beſſern gekoſtet, genug gekoſtet. Ein Freund, der mir einen 
Schlüſſel zu meinem Herzen geben konnte, den Leitfaden von meinem Laby— 
rinth — — war öfters ein Wunſch, den ich that, ohne den Inhalt deſſelben 
recht zu verſtehn und einzuſehn. Gottlob! ich fand dieſen Freund in mei— 
nem Herzen, der ſich in ſelbiges ſchlich, da ich die Leere und das Dunkle und 
das Wüſte deſſelben am meiſten fühlte. Ich hatte das alte Teſtament einmal 
zu Ende geleſen, und das neue zweymal, wo ich nicht irre, in der Zeit. 
Weil ich alſo von neuem den Anfang machen wollte, ſo ſchien es, als wenn 
ich eine Decke über meine Vernunft und mein Herz gewahr würde, die mir 
dieſes Buch das erſtemal verſchloſſen hätte. Ich nahm mir daher vor, mit 
mehr Aufmerkſamkeit und in mehr Ordnung, und mit mehr Hunger doffelbe 
zu leſen, und meine Gedanken, die mir einfallen würden, dabey aufzuſetzen. 

Dieſer Anfang, wo ich noch ſehr unvollkommene und unlautere Be— 
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griffe von Gottes Worte zur Leſung deſſelben mitbrachte, wurde gleich» 
wohl mit mehr Aufrichtigkeit, als ehemals, den 13. März, von mir gemacht. 
Je weiter ich kam, je neuer wurde es mir, je göttlicher erfuhr ich den In— 
halt und die Wirkung deſſelben. Ich vergaß alle meine Bücher darüber, 
ich ſchämte mich, ſelbige gegen das Buch Gottes jemals verglichen, 
jemals ſie demſelben zur Seite geſetzt, ja jemals ein anderes demſelben 
vorgezogen zu haben. Ich fand die Einheit des göttlichen Willens in der 
Erlöſung Jeſu Chriſti, daß alle Geſchichte, alle Wunder, alle Gebote 
und Werke Gottes auf dieſen Mittelpunkt zuſammenliefen, die Seele des 
Menſchen aus der Sclaverey, Knechtſchaft, Blindheit, Thorheit und dem 
Tode der Sünden zum größten Glück, zur höchſten Seligkeit und zu einer 
Annehmung ſolcher Güter zu bewegen, über deren Größe wir noch mehr als 
über unſre Unwürdigkeit oder die Möglichkeit, uns derſelben würdig zu machen, 
erſchrecken müſſen, wenn ſich uns ſelbige offenbaren. Ich erkannte meine 
eigenen Verbrechen in der Geſchichte des jüdiſchen Volks, ich las meinen 
eignen Lebenslauf, und dankte Gott für ſeine Langmuth mit dieſem ſeinem 
Volk, weil nichts als ein ſolches Beyſpiel mich zu einer gleichen Hoffnung 
berechtigen konnte. Vor allen andern fand ich in den Büchern Moſes eine 
ſeltne Entdeckung, daß die Iſraeliten, fo ein ungeſchlacht Volk fie uns yore 
kommen, in einigen Fällen nichts als dasjenige von Gott erſuchten, was Gott 
willens war für ſie zu thun, daß ſie eben ſo lebhaft ihren Ungehorſam als je 
ein reuender Sünder erkannten, und ihre Buße doch gleichwohl eben ſo ge— 
ſchwind vergaßen, in der Angſt derſelben aber um nichts als einen Erlöſer, 
einen Fürſprecher, einen Mittler anriefen, ohne den ſie unmöglich Gott weder 
recht fürchten, noch recht lieben konnten. Mit dieſen Betrachtungen, die mir 
ſehr geheimnißvoll vorkamen, las ich den 31. März des Abends das 5. Capitel 
des 5. Buch Moſes, verfiel in ein tiefes Nachdenken, dachte an Abel, von dem 
Gott ſagte: Die Erde hat ihren Mund aufgethan, um das Blut dei— 
nes Bruders zu empfangen — — Ich fühlte mein Herz klopfen, ich hörte 
eine Stimme in der Tiefe deſſelben ſeufzen und jammern, als die Stimme 
des Bluts, als die Stimme eines erſchlagenen Bruders, der ſein Blut rächen 
wollte, wenn ich ſelbiges beyzeiten nicht hörte, und fortführe, mein Ohr gegen 


ſelbiges zu verſtopfen; — — daß eben dieß Kain unſtätig und flüchtig machte. 
Ich fühlte auf einmal mein Herz quillen, es ergoß ſich in Thränen, und ich 
konnte es nicht länger — — ich konnte es nicht länger meinem Gott verhehlen, 


daß ich der Brudermörder, der Brudermörder ſeines eingebornen Sohnes war. 
Der Geiſt Gottes fuhr fort, ungeachtet meiner großen Schwachheit, ungeach— 
tet des langen Widerſtandes, den ich bisher gegen ſein Zeugniß und ſeine 
Rührung angewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen Liebe, und die 
Wohlthat des Glaubens an unſern gnädigen und einzigen Heiland immer 
mehr und mehr zu offenbaren. 
Ich fuhr unter Seufzern, die vor Gott vertreten wurden durch einen 
Ausleger, der ihm theuer und werth iſt, in Leſung des göttlichen Wortes fort, 
und genoß eben des Beyſtandes, unter dem daſſelbe geſchrieben worden, 
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als des einzigen Weges, den Verſtand dieſer Schrift zu empfahen, und brachte 
meine Arbeit mit göttlicher Hülfe, mit außerordentlich reichem Troſt und Er— 
quickung ununterbrochen den 21. April zu Ende. 

Ich fühle Gottlob! jetzt mein Herz ruhiger, als ich es jemals in mei— 
nem Leben gehabt. In den Augenblicken, worin die Schwermuth hat auf— 
ſteigen wollen, bin ich mit einem Troſt überſchwemmt worden, deſſen Quelle 
ich mir ſelbſt nicht zuſchreiben kann, und den kein Menſch im Stande iſt, 
fo überſchwenglich feinem Nächſten einzuflößen. Ich bin erſchrocken über den 
Ueberfluß deſſelben. Er verſchlang alle Furcht, alle Traurigkeit, alles Miß— 
trauen, daß ich keine Spur davon in meinem Gemüth mehr finden konnte. 
Ich bitte Gott, er wolle das Werk ſegnen, das er in mir angefangen, meinen 
ſchwachen Glauben durch ſein Wort ſtärken und den Geiſt, den gnädigen, 
den überſchwänglichen Geiſt deſſelben, den Geiſt des Friedens, der über alle 
Vernunft iſt, und nicht ſo ein Friede als der, den die Welt giebt, den Geiſt 
der Liebe, ohne den wir nichts als Feinde Gottes; und der dieſen Wohl— 
thäter haßt, wie kann der zeitlich lieben? den Geiſt der Hoffnung, die nicht 
zu Schande werden läßt, wie das Schattenſpiel fleiſchlicher Einbildungen. 

Wenn ich das große Gute, die unſchätzbare Perle, den Preis, zu dem 
mich Gott hat geboren werden laſſen, von ihm erhalten; wie ſollte ich an ſei— 
ner Regierung meines ganzen Lebens jetzt zweifeln? Das Ende deſſelben 
iſt erreicht. Ich überlaſſe mich ſeinem weiſen und allein guten Willen. 
Ich kenne die Blindheit und das Verderben des meinigen jetzt zu ſehr, als daß 
ich denſelben nicht verleugnen ſollte. Meine Sünden ſind Schulden von 
unendlich mehr Wichtigkeit und Folgen, als meine zeitlichen. Der Gewinn 
der ganzen Welt würde die erſten nicht bezahlen können; und wenn Abraham 
von Ephron, einem Cananiter, wegen 400 Seckel Silbers hören mußte: 
was iſt dieß zwiſchen mir und dir? ſollte Gott nicht großmüthiger einen 
Chriſten denken laſſen als einen Heiden? wenn der erſte mit ihm wegen der 
Hauptſache richtig geworden, wie ſollte es Gott auf eine Kleinigkeit ankommen, 
fie obenein zum Kauf zu geben? die 300 Pf. find feine Schulden; er wird, 
wie Paulus gegen Philemons Knecht mit mir verfahren, und ſelbige nach 
ſeiner Weisheit abzurechnen wiſſen. 

Ich habe dieſe Gedanken über meinen Lebenslauf für mich ſelbſt, oder für 
meinen lieben Vater und Bruder aufgeſetzt, und wünſche daher, daß ſelbige 
den letztern oder meinen nächſten Freunden zur Durchleſung dienen mögen. 
Ich habe in denſelben mit Gott und mit mir ſelbſt geredet; den erſten in Une 
ſehung meines Lebens gerechtfertigt, und mich angeklagt, mich ſelbſt darin an— 
gegeben und entdeckt — — alles zum Preiſe des allein guten Gottes, der mir 
vergeben hat in dem Blut ſeines eingebornen Sohnes, und in dem Zeugniß, 
das der Geiſt Gottes in ſeinem Wort und in meinem Herzen beſtätigt. 
Gott hat mich aus einem Gefäß in das andere geſchüttet, damit ich nicht zu 
viel Hefen anſetzen, und ohne Rettung verſauern und ſtinkend werden ſollte. 
Alles muß uns zum Beſten dienen; da der Tod der Sünde zu unſerm Leben 
gereicht, ſo müſſen alle Krankheiten derſelben zur Erfahrung, zum Beyſpiel, 


Johann Georg Hamann's Bekehrung. 145 


und zur Verherrlichung Gottes gereichen. Wer die Reiſekarte der Israeliten 
mit meinem Lebenslauf vergleichen will, wird ſehen, wie genau ſie mit ein— 
ander übereinkommen. Ich glaube, daß das Ende meiner Wallfahrt durch 
die Gnade Gottes in das Land der Verheißung mich führen wird — — gefest, 
daß ich hier nicht Zeit und Gelegenheit haben ſollte, die Unordnungen und 
den Schaden, den ich andern gethan, zu erſetzen. Meine Freunde würden 
betrübter ſein müſſen, wenn ich geſtorben wäre am Gift des Grams und der 
Verzweifelung. Meine Geſundheit und mein Leben, ich wiederhole es, iſt ein 
Wunder und ein Zeichen zugleich, daß Gott nicht an meiner Beſſerung, 
noch an meiner künftigen Brauchbarkeit zu ſeinem Dienſt verzweifelt hat. 
Mein Sohn! gieb mir dein Herz! — — Da iſt es, mein Gott! Du haſt 
es verlangt, ſo blind, hart, felſig, verkehrt, verſtockt es war. Reinige es, 
ſchaffe es neu, und laß es die Werkſtatt deines guten Geiſtes ſeyn. Es hat 
mich ſo oft getäuſcht, als es in meiner Hand war, daß ich ſelbiges nicht mehr 
für meines erkennen will. Es iſt ein Leviathan, den du allein zähmen kannſt 
— — durch deine Einwohnung wird es Ruhe, Troſt und Seligkeit genießen. 

Ich ſchließe mit einem Beweiſe meiner eignen Erfahrung, in einem herz— 
lichen und aufrichtigen Dank Gottes für ſein ſelig machendes Wort, das ich 
geprüft gefunden, als das einzige Licht, nicht nur zu Gott zu kommen, 
ſondern auch uns ſelbſt zu kennen: als das theuerſte Geſchenk der göttlichen 
Gnade, das die ganze Natur und alle ihre Schätze ſo weit übertrifft, als unſer 
unſterblicher Geiſt den Leim des Fleiſches und Blutes; als die erſtaunlichſte 
und verehrungswürdigſte Offenbarung der tiefſten, erhabenſten, wunder— 
barſten Geheimniſſe der Gottheit, im Himmel, auf der Erde und in der Hölle, 
von Gottes Natur, Eigenſchaften, großem überſchwenglichem Willen, haupt— 
ſächlich gegen uns elende Menſchen, voll der wichtigſten Entdeckungen durch 
den Lauf aller Zeiten bis in die Ewigkeit; als das einzige Brodt und Manna 
unſrer Seelen, deſſen ein Chriſt weniger entbehren kann, als der irdiſche 
Menſch ſeiner täglichen Nothdurft und Unterhalts — — ja ich bekenne, 
daß dieſes Wort Gottes eben ſo große Wunder an der Seele eines frommen 
Chriſten, er mag einfältig oder gelehrt ſeyn, thut, als diejenigen, die in dem— 
ſelben erzählt werden; daß alſo der Verſtand dieſes Buchs und der Glaube 
an den Inhalt deſſelben durch nichts anders zu erreichen iſt, als durch den— 
ſelben Geiſt, der die Verfaſſer deſſelben getrieben; daß ſeine unausſprech— 
lichen Seufzer, die er in unſerm Herzen ſchafft, mit den un ausdrücklichen Bil— 
dern Einer Natur ſind, die in der heiligen Schrift mit einem größern Reich— 
thum als aller Saamen der ganzen Natur und ihrer Reiche, aufgeſchüttet ſind. 

Das zweyte iſt das Geſtändniß meines Herzens und meiner beſten Ver— 
nunft, daß es ohne Glauben an Jeſum Chriſtum unmöglich iſt, Gott zu er— 
kennen, was für ein liebreiches, unausſprechlich gütiges und wohlthätiges 
Weſen er iſt, deſſen Weisheit, Allmacht, und alle übrige Eigenſchaften nur 
gleichſam Werkzeuge ſeiner Menſchenliebe zu ſeyn ſcheinen; daß dieſer Vor⸗ 
zug der Menſchen, der Inſecten der Schöpfung, unter die größten Tiefen der 
göttlichen Offenbarung gehört; daß Jeſus Chriſtus ſich 10 nur begnügt 
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ein Menſch, ſondern ein armer und der elendeſte geworden zu ſeyn, daß der 
heilige Geiſt uns ein Buch für ſein Wort ausgegeben, worin er wie ein Al⸗ 
berner und Wahnſinniger, ja wie ein unheiliger und unreiner Geiſt, unſrer 
ſtolzen Vernunft Mährlein, kleine verächtliche Begebenheiten zur Geſchichte 
des Himmels und Gottes gemacht. 1 Cor. 1, 25. — — daß dieſer Glaube 
uns alle unſere eigenen Handlungen und die edelſten Früchte der menſchlichen 
Tugend nicht anders als die Riſſe der feinſten Feder unter einem Vergröße— 
rungsglas entdeckt oder die zarteſte Haut unter gleichem Anblick; daß es daher 
unmöglich iſt, ohne Glauben an Gott, den ſein Geiſt wirkt und das Verdienſt 
des einigen Mittlers, uns ſelbſt zu lieben und unſern Nächſten; kurz, man 
muß ein wahrer Chriſt ſeyn, um ein rechtſchaffener Vater, ein rechtſchaffenes 
Kind, ein guter Bürger, ein rechter Patriot, ein guter Unterthan, ja ein guter 
Herr und Knecht zu ſeyn; und daß, im ſtrengſten Wortverſtand, jedes Gute 
ohne Gott unmöglich iſt, ja daß er der einzige Urheber deſſelben. 


— ſ— 


Vulkanismus. 


Ueber dieſe Theorie, daß die Erde nicht aus Waſſer (Neptunismus), 
ſondern aus Feuer entſtanden fein müſſe, ſchreibt Andreas Wagner in 
der Ev. Kirchenzeitung vom 5. Febr. in einem Aufſatze: „Die Berufung 
auf die Naturwiſſenſchaft als Inſtanz zur Beſtreitung des moſaiſchen 
Schöpfungsberichts,“ Folgendes: 

Alle Lehrbücher der Geologie, in welcher Sprache ſie auch verfaßt ſein 
mögen, ſtellen einſtimmig die Entſtehung der Erde aus Feuer als unbe— 
zweifelbares Reſultat der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen hin; dennoch 
bleibe ich auf meiner Behauptung ſtehen und habe es leicht, ſie auf wiſſen— 
ſchaftlichem Wege und für Jedermann verſtändlich nachzuweiſen. Bekannte 
lich ift der Streit zwifchen Neptunismus und Vulkanismus ein alter. Zu 
Anfang unſers Jahrhunderts brachte Werner den erſteren zur allgemeinen 
Geltung, wenigſtens in Deutſchland, was ihm indeß nicht in gleicher Weiſe 
in England und Frankreich gelang. Von dieſen Ländern aus erhob ſich 
vielmehr ein immer entſchiedenerer Widerſpruch gegen die Werner'ſche Lehre, 
der auch in Deutſchland Eingang fand, bis in kurzer Zeit die vulkaniſtiſche 
Theorie zur alleinigen und unbedingten Herrſchaft in der Geologie gelangt 
war. Es kam daher den Geologen nicht wenig unerwartet, als im Jahre 
1837 Nepomuk Fuchs ihnen den Fehdebrief hinwarf mit der Erklärung, 
daß vom chemiſchen Standpunkte aus die Annahme einer feurigen Entſte— 
hung des Quarzes und ebenſo aller der Gebirgsarten, bei welchen, wie beim 
Granit, der Quarz einen Gemengtheil ausmacht, ſchlechterdings nicht zu— 
läſſig ſei, ſondern nur die gegentheilige, nämlich die Bildung auf naſſem 
Wege. Hiermit war alſo die Annahme der feurigen Entſtehung der Erde 
als irrig abgewieſen. Dieſe Erklärung, abgegeben von einem der berühm— 
teſten Mineralogen und Chemiker, ſetzte die Geologen, die meiſt mit der 
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Chemie nicht gründlich vertraut ſind, in nicht geringe Verlegenheit, und 
nachdem ein Verſuch, Fuchs auf ſeinem eignen Gebiete zu widerlegen, voll— 
ſtändig geſcheitert war, halfen ſie ſich damit, den unbequemen Gegner zu 
ignoriren oder ihm haltloſe Scheingründe entgegenzuſtellen. Allein der 
Widerſpruch wurde nicht mehr zum Schweigen gebracht. S chafhäutl in 
einer kleineren Abhandlung und ſpäterhin G. Biſchof in ſeinem großen 
Lehrbuche der chemiſchen und phyſikaliſchen Geologie beſtätigten nicht blos 
die Argumente von Fuchs, ſondern führten ſie auch noch weiter aus. Nun 
gab aber auch vor zwei Jahren einer unſerer berühmteſten Chemiker, Hein⸗ 
rich Roſe, die gleiche Erklärung wie Fuchs ab, daß vom chemiſchen 
Standpunkte aus die Annahme einer feurigen Entſtehung des Quarzes und 
Granites nicht anerkannt werden könne, und bald nachher ſprach ein ange- 
ſehener franzöſiſcher Chemiker, Deleſſe, das gleiche Reſultat aus. In 
ſolcher Weiſe haben nunmehr die Chemiker, die doch bei der Frage nach der 
Entſtehung der Geſteine das erſte Wort zu reden haben, dem ganzen ſtolzen 
Gebäude des Vulkanismus das Fundament unter den Füßen weggezogen 
und zwar nicht durch Hypotheſen, ſondern durch den Hinweis auf die chemi— 
ſchen Thatſachen, ſo daß die Geologen dermalen verblüfft vor dem 
Trümmerhaufen ſtehen. Wir wollen ſie vor demſelben ſtehen laſſen, aber 
doch bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkſam machen, wie es mit der Evi— 
denz geologiſcher Theorien beſtellt iſt, indem nicht einmal die hochbelobte 
„allgemeine Uebereinſtimmung der Forſcher“ gegen die gröbſten Irrthümer 
ſchützen konnte. Die Theologen mögen aber dieſen Fall wohl beachten, um 
ſich durch die Hypotheſen der Naturforſcher im Feſthalten an der bibliſchen 
Autorität nicht beirren zu laſſen. 

Am Schluß des ganzen Aufſatzes ſchreibt Wagner: 

Als Schlußreſultat unſerer Beleuchtung der Verſuche, vom naturwiſ— 
ſeuſchaftlichen Standpunkte aus die Autorität der heiligen Schrift und ins— 
beſondere des moſaiſchen Schöpfungsberichts zu beſtreiten, hat ſich demnach 
von Neuem herausgeſtellt, daß alle Abmühungen der Gegner von der richtig 
verſtandenen Naturforſchung ſelbſt als irrig und haltlos abgewieſen werden. 
Die mit großer Zuverſicht von ihnen ausgeſprochene Behauptung, daß die 
Naturwiſſenſchaft keinen Schritt machen könne, ohne vom Inhalt der moſai— 
ſchen Urkunde abzuweichen, iſt völlig unwahr, nur aus irriger oder mangel— 
hafter Kenntniß des Naturgebietes, zum Theil ſelbſt aus fanatiſchem Haſſe 
gegen die Offenbarung hervorgegangen, und von einer offenbarungsfeind— 
lichen Zeitrichtung, auch wenn ihr auf jenem Gebiete gar kein eignes Urtheil 
zuſteht, im blinden Köhlerglauben freudig aufgenommen worden. Bei ſol— 
cher Sachlage hat daher die chriſtliche Weltanſchauung von Seiten der Na— 
turforſchung nichts zu beſorgen. Im Gegentheil, wo letztere, ohne vorge— 
faßte Meinung, aus reiner Wahrheitsliebe und mit dem ganzen Thatbeſtande 
vertraut an den bibliſchen Schöpfungsbericht hinantritt, findet ſie ihn allent— 
halben in wohlbegründeter Uebereinſtimmung mit ihren eignen Erfahrungen; 
ja die Fortſchritte, welche die Naturwiſſenſchaft in neuerer Zeit gemacht, 
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haben nur dazu gedient, dieſe Uebereinſtimmung noch feſter zu begründen. 
Alſo nicht die Naturwiſſenſchaft an ſich, ſondern nur ihre falſche Auslegung 
hat ſich in Widerſpruch mit der offenbarungsgläubigen Weltanſchauung 
geſetzt. Den Theologen möchte ich aber dringlichſt rathen, ſich von den 
jeweiligen geologiſchen Theorien nicht beirren zu laſſen; ſie werden am beſten 
thun, wenn ſie, unbekümmert um die Reſultate, welche die Naturforſcher 
gefunden haben ſollen, ihren eignen Weg fortgehen, geſtützt auf das feſte 
prophetiſche Wort, das allein die volle Garantie für die richtige Auslegung 
des moſaiſchen Schöpfungsberichtes gewähren kann. 


—  —— — ——— 


(Aus dem Pilger a. Sachſen.) 
Aus dem Großberzogtbum Baden. 
Im Februar 1862. 

Wir haben vor etlichen Wochen über die neue Kirchenverfaſſung 
der Badiſchen unirten Landeskirche Bericht erſtattet. Es wird 
den Pilgerleſern ohne Zweifel erwünſcht ſein, Weiteres zu vernehmen über 
die ſeither entſtandenen Bewegungen in Mitten jener Landeskirche. 
Dieſe ſind hauptſächlich durch die Wahlen zur Generalſynode hervor— 
gerufen worden, welche theilweiſe ſchon vorüber find, theilweiſe noch im 
Gange ſich befinden. Sie offenbarten im Ganzen ein häßliches Bild unkirch— 
licher Parteibeſtrebungen. An vielen Orten, beſonders aber in den Städten, 
ging es gerade fo zu, wie es bei Landtags- oder Gemeindewahlen in unſerem 
Lande zuzugehen pflegt. Werbungen, Verdächtigungen, Empfehlungen, 
gedruckte Wahlzettel, welche den Wählern in die Hände geſpielt wurden, 
waren an der Tagesordnung; Wahlumtriebe wurden in den öffentlichen 
Blättern abgemacht. Aus dieſem Chaos heraus ſpricht uns im Ganzen 
freundlich und erfreulich eine „Erklärung“ zweier Heidelberger Bürger, 
des Buchhändlers C. Winter und des Kaufmanns M. Werner, 
worin ſie die Gründe veröffentlichen, warum ſie an den kirchlichen Wahlen 


ſich nicht betheiligen, an, und wir theilen fie als ein gutes Zeichen unferer 
Zeit hier mit: 


„An den verehrlichen evangeliſchen Kirchengemeinderath der Stadt 
Heidelberg: 


In Folge der Aufforderung, uns an den Wahlen der Kirchengemeinde— 
verſammlung, wie ſie durch die neue Kirchenverfaſſung angeordnet ſind, 
zu betheiligen, ſehen wir uns veranlaßt, Folgendes in aller Ehrerbietung 
zu erklären: Je dankenswerther und erfreulicher der hochherzige Entſchluß 
unſeres allverehrten Landesfürſten jedem Freunde unſerer unirten Kirche 
erſchienen iſt, derſelben das lang vermißte, aber unveräußerliche Recht, 
ihre Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, zurückzugeben, deſto mehr müſſen 
wir bedauern, daß dieſer Entſchluß in der neuen Kirchen v erfaſſung 
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nicht ausſchließlich nach den Grundſätzen des Wortes Gottes und un— 
ſerem Bekenntniſſe zur Ausführung gekommen iſt, welche als Funda— 
ment unſerer Kirche gelten. 

Die Vermengung des Geiſtlichen und Weltlichen (Augsb. Conf. XXVIII.) 
und folglich das Regiment des Staats über die Kirche haben fo wenig in der 
Abſicht ihrer Begründer gelegen, als die Verbindung und Vererbung des 
Biſchofsamtes mit der Krone. Am Wenigſten aber war es ihre Abſicht, 
die Regierung der Kirche von einer numeriſchen Majorität (Stimmenmehr- 
zahl) von Namenchriſten, oder, wie die Apologie der Augsb. Conf. 
ſich ausdrückt, „vom großen Haufen“ abhängig zu machen, als wovon ſchon 
Das Moſis 16 erzählte Ereigniß und das Wort des HErrn Matth. 7, 13. 14. 
eine ernſte Warnung enthält. 


Auch kann die Mehrzahl der Stimmen nicht zum Princip des Kirchen— 
regiments erhoben werden, ohne mit dem Urſprunge des Proteſtantismus 
(auf dem bekannten Reichstage zu Speier) in Widerſpruch zu gerathen, 
und es wird daher immer ein ebenſo profaner als vergeblicher Verſuch bleiben, 
an die Stelle der Weisheit und Liebe als des Geiſtes, welcher die Kirche re— 
gieren ſoll, das materielle Princip der Mehrzahl zu ſetzen und das geiſtliche 
Regiment in die Hände eines weltlichen Fürſten zu legen, ſo lange noch ſolche 
Worte in der Bibel ſtehen, wie: „Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt,“ oder: „Ihr habt mich nicht erwählet, ſondern ich 
habe euch erwählet!“ 


Es kann darüber kein Zweifel obwalten, daß nach dem Worte Gottes 
und unſeren Bekenntniſſen die Kirche kein Haufe von allerlei Leuten, wie es 
die Welt iſt, ſein ſoll, ſondern eine heilige Gemeinſchaft, ein Volk Gottes, 
eine Verſammlung von Gläubigen und Heiligen (Augsb. Conf. Art. VIII.), 
und wenn, nach der Unvollkommenheit dieſer Zeit, darunter gleichwohl noch 
falſche Chriſten und Heuchler oder auch Spötter ſich befinden, ſo muß es nur 
um ſo mehr als Aufgabe jeder Kirchenverfaſſung erſcheinen, 
ſolche Anordnungen zu treffen, daß das Regiment durch Wahl nur von und 
aus denjenigen ſelbſtſtändigen Gliedern der Kirche beſtellt werde, welche ihren 
Glauben bekennen und mit der That beweiſen durch fleißige 
Theilnahme an den gottesdienſtlichen Verſammlungen, der Predigt und den 
Sacramenten, wie an allen übrigen Angelegenheiten der Kirche. Zu Ael— 
teſten und Regierern derſelben taugen daher nur ſolche Männer, welche in 
dieſem Glauben und Wandel hervorleuchten vor Anderen und zwiefacher 
Ehre werth gehalten werden. So wenig im Staate Demjenigen Wahlrechte 
eingeräumt werden, der nicht zuvor das Bürgerrecht angetreten, ein gewiſſes 
Vermögen nachgewieſen, gehuldigt und die Verfaſſung beſchworen hat, 
ſo wenig können Diejenigen in der Kirche Wahlrecht beſitzen, denen es dazu 
an den nöthigen entſprechenden Eigenſchaften gebricht. 

Zwar iſt in der neuen Kirchenverfaſſung die Erwartung ausgeſprochen, 
daß Männer von gutem Rufe und bewährtem kirchlichen Sinne gewählt 
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werden. Allein, wenn dieſer Erwartung nicht entſprochen wird, ſo iſt nir⸗ 
gends genügende Fürſorge getroffen, der Gemeinde ihre Eigenſchaft als he i⸗ 
lige Gemeinde zu ſichern, nirgends, ihr Regiment gegen weltlichen Einfluß 
und gegen die Herrſchaft einer ungläubigen, gleichgültigen oder feindlichen 
numeriſchen Majorität zu ſchützen, nirgends ſind mit evangeliſcher Beſtimmt⸗ 
heit die Eigenſchaften bezeichnet, welche die Gemeinde von denjenigen ihrer 
Glieder zu fordern hat und fordern muß, denen nach ordentlicher Berufung 
heilige Rechte und Aemter anvertraut werden ſollen. 

Da wir nun von der Einführung einer neuen Kirchenverfaſſung, 
gemäß welcher die Kirchenleitung in die Hände eines weltlichen Fürſten gelegt 
und zugleich von der allgemeinen Abſtimmung abhängig gemacht wird, 
ohne ſolche Bürgſchaften darzubieten, wie ſie die Beſtimmung der Kirche, 
das Wort Gottes und unſere Bekenntniſſe erfordern, keine heilſamen Folgen 
erwarten können, vielmehr befürchten müſſen, daß dadurch Zuſtände herbei— 
geführt werden, wofür wir die Verantwortlichkeit nicht auf uns laden wollen, 
ſo ſehen wir uns im Gewiſſen verbunden, auf Betheiligung an der bevor— 
ſtehenden Wahl zu verzichten und uns gegen Einführung der neuen Kirchen— 
verfaſſung inſofern zu verwahren, als ſie den Grundſätzen des Wortes Gottes 
und unſerer Bekenntniſſe nicht entſpricht. 

Wir verehren jedoch die evangeliſche Kirche als unſere geiſtliche Mutter 
und werden, fo lange Jeſus Chriſtus noch als deren einiges Haupt anerkannt, 
das Evangelium nicht unterdrückt und das Bekenntniß nicht außer Kraft ge— 
ſetzt wird, ihr als treue Glieder anhangen. Denn wir vertrauen darauf, 
daß die evangeliſche Kirche auf einem ewigen Grunde ruht und boffen daher, 
daß die Erfahrung die vorhandenen Mängel an's Licht bringen und mit Hülfe 
des ihr verheißenen Geiſtes wieder zu dem Worte Gottes und zu den daraus 
hervorgegangenen Bekenntniſſen zurückführen wird, von deren treuer gewiſſen— 
hafter Beobachtung nicht allein die Exiſtenz und Erhaltung unſerer 
Kirche, ſondern auch die Einigkeit der evangeliſchen Glaubensgenoſſen 
in unſerem theuern deutſchen Vaterlande weſentlich bedingt iſt. 

Gälte es nur einer vorübergehenden, oder Parteifrage, ſo könnte man 
deren Löſung willig dem bekannten Eifer unſerer Geiſtlichkeit überlaſſen; 
aber es gilt dem Heile des Volks, es gilt dem Wohle aller derjenigen, welche 
jetzt oder künftig unter der Verfaſſung leben und es gilt zugleich unſerer 
armen geſchmähten, verfolgten, von ihren eigenen Wächtern verrathenen, 
durch große Macht und viele Liſt zerriſſenen und in zahlreiche Landes— 
grenzen eingeſchloſſenen, dennoch immer geſegneten Kirche in Deutſchland. 
Darum reden wir und ſagen nochmals: „Die evangeliſch-proteſtantiſche 
Kirche begehrt und verträgt keine menſchliche Bevormundung, denn ſie iſt frei, 
ſie iſt aus Gott geboren; ſie erträgt aber auch keine Verfaſſung, vermöge de— 
ren ihre Glieder über ihr Haupt und ihre Organe regieren, denn ihr Haupt 
iſt Gott und ſeine Organe ſind göttlichen Geſchlechts.“ 

Heidelberg, den 6. Januar 1862. 
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Indem wir unſere Freude über den Inhalt dieſes Zeugniſſes, über die 
Entſchiedenheit und den Muth, womit es abgelegt iſt, ausſprechen, können wir 
uns folgender Gedanken nicht erwehren. 


1) Aus der allgemeinen Abſtimmung des ganzen ſ. g. evangeliſchen 
Volkes iſt, gerade vor 40 Jahren, die Union der lutheriſchen und reformirten 
Kirche entſtanden. Seither hat auf allen Synoden die Abſtimmung nach 
Majoritäten geherrſcht. Ganz folgerichtig hat nunmehr auch die Majorität 
die neue Kirchenverfaſſung gemacht. Die beiden verehrten Männer ſtreiten 
gegen die giftigen Auswüchſe, überſehen aber den Giftboden, aus dem die— 
ſelben entſproſſen ſind. 


2) Wenn ſie ſich etliche Male auf die Bekenntniſſe berufen, fo iſt zu ent— 
gegnen, daß bei der Unionsſchließung die Bekenntniſſe auf den Boden ge- 
ſchichtlicher Denkmale herabgewürdigt worden ſind. Nun iſt Manchen 
das Verſtändniß aufgegangen: „Das haben wir an unſerm Bruder Joſeph 
verſchuldet!“ 


3) Es iſt unklar, welche Stellung die beiden verehrten Männer ein- 
nehmen, nachdem ſie ſich von der alſo verfaßten unirten Kirche Badens losgeſagt. 


4) Eine evangeliſche Kirche Deutſchlands kennen und haben wir leider 
nicht mehr, ſeitdem etliche deutſche Landeskirchen zur Union abgefallen ſind. 
C. E. 


Zu dem oben angeführten Document macht der Freimund die Bemerkung: 

Wie richtig ſie die Dinge angeſehen, erkennt man aus der Thatſache, 
welche in der proteſtantiſchen Kirchenzeitung 1862 Nr. 4 von Heidelberg aus 
mitgetheilt wird, daß in keiner bedeutenden Stadt auch nur ein gläubiger 
Mann in die Gemeindekirchenverſammlung gewählt worden iſt, und ferner 
daraus, daß man a. a. O. offen erklärt, die altgläubige Partei habe keine 
Stimme mehr, wenn beſchloſſen wird, was in der Kirche gelten ſoll. Sie mag 
in Zeitungen und Verſammlung privatim reden, was ſie will, — aber im 
Rath der Kirche ſoll ſie fortan ſchweigen! 

Das iſt klar geſprochen, und da weiß man, wie man dran iſt. Ob es 
heut und morgen ſchon gelingt, was jene wollen, — wir wiſſens nicht. 
Hochbedeutſam iſt es jedenfalls, daß die Bewegung Badens die ganze deut— 
ſche Bevölkerung ergriffen hat, denn wo man hinſieht, — wir haben die Be— 
weiſe ſchon gebracht und werden ſie noch bringen — gewahrt man gleiches 
Streben wie in Baden. So viel iſt drum gewiß, — wenn Gott nicht noch— 
mal drein ſieht und ihren Rath zu nichte macht, ſo ſtehen wir am Vorabend 
einer ſchweren, ſchweren Zeit. Drum laßt uns wachen und beten, daß wir 
feſte ſtehen zur böſen Zeit! 


—ͤ———ů— 
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I. America. 


„Symbolismus.“ Im Lutheran Observer vom 21. März ſucht ein Schreiber 
unter der Chiffre „Spener“ die Unfruchtbarkeit des ſ. g. Symbolismus an dem geringen 
Einfluß zu beweiſen, den derſelbe u. A. bisher auf die deutſche Bevölkerung von St. Louis, 
Miſſouri, geäußert habe. Er ſchreibt: „Der Fall in St. Louis iſt ein ſehr in die Augen 
fallender, denn da tft das alte ſymboliſche Syftem von Europa ſeit mehr als zwanzig Jahren 
ohne Hinderniß und Störung in Wirkſamkeit geweſen; und in zwanzig Jahren hat es von 
etwa 60,000 Lutheranern aus Europa 5,000 zur Kirche gebracht! Trauriges Zeugniß 
für Symbolismus! — Wir wünſchen nicht ſo verſtanden zu werden, als wollten wir unſere 
Brüder von der altſymboliſchen Partei tadeln und namentlich nicht die von St. Louis, 
denn nach allem, was wir von ihnen wiſſen, find fie gute, gelehrte und fromme Männer. 
Das Syſtem iſt verkehrt, und das Syſtem iff es, wogegen wir kämpfen. Es iſt 
das Syſtem, welches man das ſacramentale nennt, und zwar in kurzen Worten dieſes: 
Durch die Taufe wird das Kind wiedergeboren und wird daher ein Glied des Leibes Chriſti; 
und aus der Gnade fallend, was bei allen geſchieht, wird das Kind im 12. oder 14. Jahre 
confirmirt, im Allgemeinen ohne moraliſche Befähigung, nimmt Theil an dem Leibe Chrifti 
im heiligen Abendmahl und wird fo durch den Mund mit geiſtlicher Nahrung geſpeiſt. 
In dieſem Lande, wo Menſchen leſen und denken, ſehen ſie bald, daß dies jedenfalls etwas 
anderes iſt, als die Religion, welche Chriſtus und ſeine Apoſtel gelehrt haben, und ſo bald ſie 
durch den Geiſt Gottes Erleuchtete werden, wenden ſie ſich mit Ekel davon hinweg und gehen 
in andere Kirchen, wo bibliſches Chriſtenthum vorwaltet. Daher der Erfolg der Methodiſten, 
Baptiſten, Presbyterianer und ſelbſt der Congregationaliſten unter den Deutſchen. Wenn du 
die Deutſchen bekehren willſt, fo mußt du Bekehrung zu Gott und Glauben an JEſum 
Chriſtum predigen, und nicht confeſſionelle Religion, bei deren Predigt fie in Sünde ver— 
härtet worden ſind. Sie haben davon in Deutſchland ſchon genug gehört. Nun, dies iſt 
das Syſtem, welches der .,,,Lutheran and Missionary-“““ unterſtützt. Es iſt wahr, 
dieſes ſymboliſche Blatt iſt zu ſcharfſichtig, um dreiſt herauszugehen und ein ſolches wider— 
bibliſches Syſtem zu vertheidigen; es vergoldet die Pille; es hat etwas von dem geiſtlichen 
Leben und der Energie der anderen Kirchen des Landes mit feiner ſacramentlichen Reli— 
gion vermiſcht. Aber das Ding will nicht wirkſam ſein; die zwei können nicht zuſam— 
men gehen. Die facramentliche Religion iſt alles oder nichts; als ein Syſtem wird es keine 
Vermiſchung mit anderen Syſtemen zulaſſen; gleich Rom muß es ſtehen oder fallen durch 
ſeine eigenen Verdienſte. Wenn es wahr iſt, daß die Taufe das Kind wiedergebiert, und der 
Cultus der Kirche (das h. Abendmahl mit eingeſchloſſen) die Aufgabe hat, das wiedergeborne 
Kind zum Himmel zu führen, ohne Buße oder Glaube, dann ſind die, welche für 
die Bekehrung der Seelen auf dem bibliſchen Wege wirken, große Thoren. Mit dieſem 
Syſtem iſt die luth. Kirche nie und wird ſie nie im Stande ſein, ihre Kinder mit geiſtlicher 
Nahrung zu verſorgen. Die Speiſe, welche die unſterbliche Seele bedarf, iſt nicht in 
dem Syſtem. Der gekreuzigte Chriſtus, und zwar in allen feinen Aemtern, iſt es, was die 
armen Sünder bedürfen. Die lutheriſche Kirche in Deutſchland und in dieſem Lande bedarf 
religiöſe Auflebungen (revivals). Nichts anders wird ſie retten. Mit dem Editor des 
„„Lutheran““ bin ich ein Bewunderer der Augsb. Confeſſion, allein er muß mir dieſelbe 
auslegen laſſen nach meinem Sinn (for myself), wie ich ihm geſtatte. Sie iſt eine 
edle Urkunde, und empfängt alle ihre moraliſche Stärke von der Bibel und ift allein werth— 
voll wegen ihrer Uebereinſtimmung mit der Bibel.“ — So weit der Schreiber im Observer. 
Wir theilen dieſe Erpectoration mit als einen Beleg dafür, was namentlich hier geborne 
Lutheraner der Generalfynode für Vorſtellungen von dem ſ. g. Syſtem der alten lutheriſchen 
Kirche haben. Da dieſelbe (nach Gottes klarem Worte) glaubt und lehrt, daß die h. Taufe 
das Bad der Wiedergeburt, das h. Abendmahl die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti, 
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die Abſolution des Kirchendieners Gottes Vergebung fei, fo meinen jene, daß die alte ev. 
luth. Kirche ſonach ein Seligwerden „ohne Buße und Glauben“ durch das opus operatum 
des Gebrauchs der Sacramente, durch eine mechaniſche Wirkſamkeit derſelben, wie die 
Päbſtler, lehre! Es iſt das ein recht grober Mißverſtand. Allerdings lehrt die alte 
luth. Kirche, und wir mit ihr, daß die h. Sacramente nebſt der Abſolution und das Wort 
überhaupt nicht nur eine ſignificative (bedeutende), ſondern auch eine ebenſowohl 
collative (mittheilende), als ef fective (innere geiſtliche Wirkungen hervorbringende) 
Kraft haben, das heißt, ſowohl Gottes Hände ſind, die uns die durch Chriſtum allein 
erworbenen Gnadengüter überreichen, als auch den zur Ergreifung dieſer Gnadengüter 
nöthigen Glauben, als des Menſchen Hand, wirken, erwecken, erhalten und ſtärken; 
allein ſie lehrt auch, daß der Menſch den Wirkungen dieſer Gnadenmittel widerſtreben kann, 
und daß demjenigen, welcher jene Wirkungen dadurch nicht in ſich hervorbringen läßt, 
Sacrament, Abſolution, Wort nichts hilft, ja ihm nur zu einem Geruch des Todes zum Tode, 
zu deſto ſchwererem Gerichte gereicht. Sie lehrt mit ganzem Ernſte, daß, wer durch die 
Gnadenmittel nicht wiedergeboren wird, das Reich Gottes nicht ſehen kann und wird, 
daß ohne eine vom h. Geiſt gewirkte Buße, daß ohne Herzensglauben keine Seligkeit iſt, 
daß Wort, Sacrament, Abſolution nicht die Wiedergeburt, die Rechtfertigung ſind, 
ſondern dieſelben wirken ſollen, nicht die Gnade, ſondern die Gnaden mittel ſind. 
Daß die alte luth. Kirche aber ſo ernſtlich auf die Gnadenmittel hält, hat ſeinen Grund 
nicht darin, daß ſie den Menſchen dadurch ohne Buße und Glauben heilen wollte wie durch 
leibliche Arzneien, die man nur einzunehmen hat und die dann auch im Schlafe wirken; 
ſondern darin, daß ſie ſo ernſtlich feſthält, daß der arme Sünder allein durch 
den Glauben, ohne Werke, ohne Verdienſt, aus Gnaden vor Gott gerecht und 
ſelig wird, das iſt, nicht dadurch, daß er ſelbſt etwas thut, wirkt, verdient, ſondern daß Gott 
ihm alles in den Gnadenmitteln anbietet und durch dieſelben wirkt. In dieſem Sinne laſſen 
wir uns gar gern gefallen, daß unſere Religion eine „ſacramentale“ genannt wird. 
Ja, Seligkeit durch den Glauben lehren, nnd doch dem Wort und den Sacramenten den 
Charakter abſprechen, daß ſie die Güter enthalten und uns überreichen, die wir durch den 
Glauben zu nehmen und uns zuzueignen haben, iſt ein Widerſpruch. Seligkeit aus Gnaden 
lehren, und doch von keinen wirklichen Gnadenmitteln wiſſen wollen, iſt eine Selbſttäuſchung. 
Gibt es keine collativen Organe der Gnade, fo ſchwebt die ganze Lehre von der Rechtfertigung 
eines armen Sünders aus Gnaden in der Luft; dem Glauben, welcher etwas Relatives iſt, 
fehlt dann ſein Correlat, oder die ganze Lehre vom Glauben iſt ein reiner Enthuſiasmus. — 
Uebrigens aus der geringen Anzahl von Deutſchen, welche hier durch uns zur Gemeinſchaft der 
Kirche gewonnen worden ſind, auf die Unrichtigkeit des Syſtems zu ſchließen, iſt ſehr voreilig. 
Dies würde den Stab auch über das „Syſtem“ des Heilands ſelbſt brechen, der ja auch nur 
Wenige durch feine perſönliche Verwaltung des öffentlichen Lehramtes in Judäa und Gali- - 
läa gewann. Dazu kommt, daß es hier mehrere deutſche Kirchen gibt, welche das Selig— 
machungsſyſtem der Generalſynode befolgen. Woher kommt es denn dann, daß dieſe Kirchen 
ebenſowenig im Stande geweſen find, die noch übrigen 55,000 (nicht urſprüngliche Lutheraner, 
ſondern Deutſche aller Arten) zur Kirche zu bringen? Wäre damit alſo nicht auch das 
Lehrſyſtem der Generalſynode gerichtet? 


Laien vertretung. Die Frage, ob künftighin in der Generalconferenz der hieſi— 
gen Methodiſtenkirche auch die Laien eine Vertretung erhalten ſollen, iſt in der letzten Zeit 
innerhalb der Gemeinſchaft mit großer Wärme tiscutirt worden. Auf der letzten General- 
Conferenz iſt die Sache der Abſtimmung durch das Volk zur Entſcheidung überlaſſen wore 
den. Der Pittsburgh Advocate fagt, das Ergebniß der Abſtimmung fei, wie man 
höre, 2393 für und 2124 gegen Laienvertretung. 


Tendenz unſerer Zeit. Von derſelben ſagt die Reform. Kirchenz. von Cham- 
bersburg vom 10. April ganz richtig: „Jung-Europa und Jung- A merica mirfen 
auf Ein Ziel hin. Staat und Kirche in ihren poſitiven Grundlagen ſollen fallen, Confti- 
tution und Bibel beſeitigt werden, und alles ſoll dem falſchen Humanismus, der abſtracten 
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Freiheit und der ſeichten Aufklärung huldigen. Das follte gläubigen Chriſten den Schlaf 
aus den Augen nehmen und ſie zum Wachen und Beten treiben.“ — Aber was thun ſehr 
Viele? — Sie meinen, Politik ſei ein neutrales Gebiet, darin könne man auch mit Atthei- 
ſten, Pantheiſten, Epicuräern und anderem Teufelsgeſchmeiß gehen. Aber fie werden end- 
lich mit Schrecken ſehen, wem ſie auf dem „neutralen Gebiet“ Vorſchub geleiſtet. Ja, 
freilich ſind Religion und Politik durchaus geſonderte Gebiete, aber wie? wenn der Satan 
einen Plan gemacht hätte, auf dem Feld der Politik ſeine Batterien gegen Religion und 
Kirche ſpielen zu laſſen? Und ſollte es nicht auch eine antimoraliſche, antireligiöſe, anti- 
chriſtliche, antibibliſche, antikirchliche Politik geben können? Und wenn ſo, iſt denn die 
Politik wirklich ſo adiaphoriſtiſch, als viele meinen? 


In Canada, ſo berichtet der Evangeliſt, gibt es nach der letzten Volkszählung 
25,156 Lutheraner. Im Jahre 1852 waren es nur 12,107. Alſo hat ſich die Zahl in 10 
Jahren mehr als verdoppelt. 


Spiritualismus. Die Ev. Kirchenzeitung macht mit dem Werke eines Spiri- 
tualiſten im Staate Ohio, Namens Hudſon Tuttle, unter dem Titel: Arcana of Nature 
or the History and Laws of Creation (1861) bekannt. Folgendes find einige Stellen 
aus Tuttle's Schlußfolgerungen: „Es bedarf kaum eines Beweiſes, denn es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Materie ewig iſt. — Indifferenzirte chaotiſche Materie, ſich ſelbſt über- 
laſſen, muß ihren eignen inhärenten Principien zufolge den geordneten Vorgang einer 
Schöpfung entwickeln, wie wir jie um uns erblicken. — Lebensaus wirkend ſchuf fie menſch— 
liche Weſen. Geiſtesaus wirkend rief fie intelligente Weſen hervor. — Freilich wird man 
uns einwerfen: dieſe Anſchauung vernichte die Exiſtenz Gottes. — Ja Brahma, Buddha, 
Jupiter und Jehova müſſen ihr weichen; dagegen bleiben die erhabenen Principe der Ver— 
nunft und Liebe in ihrem vollen Rechte, auf die ja auch alle jene Vorſtellungen einer Gott- 
heit gegründet waren. Alle Götter der Mythologie und des Wahns müſſen vor dieſer 
Anſchauung den Rückzug nehmen, denn ihr erborgter Nimbus verblaßt durch die Enthül— 
lung des großen Unbekannten, der im Univerſum thront. — Die äußere materielle Form 
der Welt nennen wir Natur, die innere geiſtige Gott. Freilich iſt dies kein theologiſcher 

Gott, aber in der Natur exiſtirt kein anderer.“ Dieſe wenigen Sätze, heißt es in der Ev. 
Kirchenzeitung, genügen, um den ſpeculativen und religiöſen Standpunkt des Verfaſſers 
zu bezeichnen. Aus ſpontanen Urzellen iſt, wie uns Tuttle belehrt, in Folge fortfchreiten- 
der Entwicklung die ganze Pflanzen- und Thierwelt hervorgegangen. Ihm felbft iſt es 
bereits gelungen, durch die Anwendung des Galvanismus Milben (Acari) zu erzeugen. 
Die unmittelbaren Urahnen des Menſchen waren die Orang-Utans. Der Uebergang vom 
Orang zum Menſchen muß aber ein ſehr allmäliger geweſen ſein. Der Neger kann nicht 
vom Kaukaſier abgeleitet werden; beide ſtammen vielmehr vom Orang ⸗-Utans verſchiede— 
ner Farbe und verſchiedenen Charakters ab. Auch iſt die Differenz zwiſchen Menſch und 
Affe bei Weitem nicht ſo groß, als gewöhnlich angegeben wird: die afrikaniſchen Orangs 
begraben ihre Todten unter Laubwerk und Zweigen, dagegen würde es ſich ebenſo unmög- 
lich erweiſen, dem Hottentotten Moralität zu lehren als dem Orang; überdies trennt den 
Menſchen das Sprachvermögen nur gradweiſe vom Thiere. Was aber das Alter des 
Menſchengeſchlechtes anbelangt, ſo dürfen wir dies auf nicht weniger als hunderttauſend 
Jahre vor der hiſtoriſchen Zeit zurückdatiren. Dies iſt durch das geologiſche Zeugniß voll- 
kommen erwieſen, trotz der Verhöhnung, welche ihm die Advokaten des Pöbelglaubens 
haben angedeihen laſſen. Wir ſehen hieraus, auch der Spiritualismus beeifert ſich, die 
weltberühmte „deutſche Wiſſenſchaft“ nach unſerem armen America durch Tiſchklopfen zu 
verpflanzen. Der berühmte Naturhiſtoriker Andreas Wagner, welcher der Schrift Tuttle's 
in der Ev. Kz. Erwähnung thut, ſagt darüber: „Wir haben hier nur die Frage zu beant— 
worten, ob fein Buch eine wiſſenſchaftliche Bedeutung anzuſprechen und neue Argumente 
zur Beſtreitung des moſaiſchen Schöpfungsberichtes aufgefunden hat. Wir haben dieſe 
Frage vollſtändig zu verneinen. Zwar hat das Buch einen ſehr gelehrten Anſtrich, indem 
es faſt aus allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft mit thatſächlichen Belegen vollgepropft, 
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dabei in gewandter Darftellung und mit rhetoriſchem Pathos abgefaßt iſt, wodurch der 
Laie in dieſen Wiſſenſchaften über deſſen Werth leicht irre geführt werden kann; der Sach— 
verſtändige dagegen wird ſchon bei einer flüchtigen Durchſicht auf der Stelle gewahr, daß 
hier in großer Haft und Oberflächlichfeit eine Menge von Thatſachen, wahre und falſche, 
zuſammengerafft find, die der Verfaſſer nicht zu verdauen vermochte und die er nun ſeinen 
Tendenzen gemäß und nach dem Grundſatze: nur die Lumpe ſind beſcheiden, zu verwerthen 
ſucht. Es kommt mir nicht bei, die groben Irrthümer und Windbeuteleien eines arrogan⸗ 

ten jungen Menſchen, der zuvor gründlich lernen ſoll, ehe er zu lehren anfängt, einer ſpe⸗ 
ciellen Widerlegung würdigen zu wollen; ich wende mich vielmehr mit Indignation ab von 
dieſem frechen Machwerke eines Charlatans, der, im Dienſte des abgeſchmackteſten Aber- 
glaubens ſtehend, nunmehr ſich auch die Verkündigung des roheſten Materialismus zur 
Aufgabe gemacht. Ich habe das an ſich ganz werthloſe Buch nur zur Sprache gebracht 
als einen Beitrag zur Charakteriſtik nordamerikaniſcher Zuſtände auf geiſtigem und insbe⸗ 
ſondere religiöfem Gebiete in der neueſten Zeit.“ 


Luthers Schriften. Der Lutheran in Philadelphia zeigt in ſeiner Nummer 
vom 17. April die Publicationen unſeres Luthervereins an und ſchließt mit der Bemerkung: 
„Zur Information unſerer Leſer fügen wir noch hinzu, daß die oben genannten Bücher nur 
in deutſcher Sprache zu haben ſind. Wie traurig, daß es trotz der Exiſtenz unſerer 
Publications-Geſellſchaft ſeit Jahren nicht möglich geweſen iſt, unſere Gliedſchaft mit Ueber— 
ſetzungen der Schriften des großen Reformators zu verſehen!“ Gott gebe, daß dieſe Er- 
innerung nicht fruchtlos ſei. 

Berathende Glieder. In der ſ. g. Generalſynode iſt es Sitte, alle Prediger, 
welche als Gäſte bei ihr eingeführt werden, unter die Zahl der berathenden Glieder aufzu— 
nehmen, mögen dieſelben nun Lutheraner oder Presbyterianer, Methodiften, Baptiſten rc. 
ſein. Gegen dieſe Unſitte tritt der Philadelphier Lutheran vom 24. April auf. Erſtlich 
zeigt er, daß dieſer Gebrauch unconſtitutionell ſei; denn 1. nach der Conſtitution 
ſolle die Generalſynode aus Deputirten der verſchiedenen evang. -luth. Conventionen 
der Verein. St. beſtehen; 2. ſolle die Repräſentation in einem beſtimmten gleichen Ber- 
hältniß zu den Repräſentirten ſtehen; 3. habe nicht die Generalſynode, ſondern jede ein- 
zelne Synode das Recht, ihre Repräſentanten zu wählen; 4. die Generalſynode ſolle nur 
aus Repräſentanten lutheriſcher Körperſchaften beſtehen; 5. die Generalſynode werde 
erwählt, ein rathgebender Körper zu ſein, daher natürlich die erwählt würden, von 
denen man inſonderheit guten Rath erwarte; 6. die Generalfynode baſire auf dem Princip 
gleicher Laien⸗Vertretung. Zum andern fei jene Sitte mit dem wahren C h a- 
rakter und der Würde der Generalſynode unverträglich, indem ſie die erſte Discuſſion 
in eitle Stumprednerei verwandle. — Wir fürchten, der liebe „Lutheran“ wird, mit 
Terenz zu reden, eher einen Ziegelſtein weiß waſchen, als die Generalfynode durch ſolche 
wohlgemeinte Kritiken lutheriſch machen. : 

II. Ausland. 

Weinsberg. Am 22. Febr. ſtarb Juſtinus Kerner, geb. 1786, alſo im 76. Lebens- 
jahre ſtehend. 

Preußiſch⸗luth. Kirche. Ehlers ſchreibt in feinem Kirchlichen Zeitblatt vom 
15. Febr.: „Wichtig iſt die Mittheilung des P. Diedrich, daß unſere Generalfynoden als 
nicht vorhanden angeſehen werden und daß nach Erklärung der Miniſter die General- 
eonceffion kein Privilegium für ein Lutherthum hat fein ſollen, ſondern für gewiſſe geſchicht- 
lich entſtandene Gemeinen unter gewiſſen der Regierung Bürgſchaft bietenden Perfo n- 
lichkeiten. — Gewiß gibt allen Leſern dieſe Mittheilung etwas ganz Neues; denn bisher 
haben wir alle gemeint, es fei die Generalconceſſion zu Ehren des Lutherthums uns gegeben. 
So ſtehet ſie aber, wie es ſcheint, und fällt mit Perſonen. Aber es iſt eben, wie ich davon 
überzeugt bin, eine andere Kirchenzeit im Werden (fie wird unter ſtarken Geburtswehen) 
und da wird denn die Generalconceſſion von ſelbſt die Bedeutung verlieren, welche fie in un— 


ſeren Augen bisher gehabt hat.“ 
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Genf, 30. Jan. Seit einiger Zeit erſcheint hier ein Blatt, „der Rationaliſt“, 
welches es ſich zur Aufgabe gemacht, die Autorität des Bibelglaubens zu vernichten, 
nicht etwa durch ernſte kritiſche Forſchungen, ſondern durch ziemlich platte und äußerſt fri⸗ 
vole Parodien. Das Blatt wird den Lehrern auf dem Lande unentgeldlich zugeſandt, und ſoll 
ſo die religibſe Erziehung des Volkes ſchon in der Quelle abſchneiden. Ein hieſiger Verein 
hat nun den Pfarrer Puaux aus Südfrankreich berufen, um in einer Reihe von Vorträgen 
das Chriſtenthum im Gegenſatz zum Unglauben zu beleuchten. Am Schluſſe der letzten 
Conferenz forderte der „Hugenotte“, wie er ſich ſelbſt nannte, ein mehr gewandter Redner, 
als tiefer Denker, die Ungläubigen Genfs zu einer öffentlichen Disputation über die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti heraus, und wiederholte dieſe Herausforderung in den Blättern. Zwei Tage 
darauf lud ein gewiſſer Herr Guignard, „Oekonomiſt und Vertheidiger der Vernunft“, 
in pompöſen Maueranſchlägen alle Freunde der Wahrheit ein, dem Zweikampfe beizuwohnen, 
den er angenommen habe. Schon eine Stunde vor Beginn war der große Saal zum Er— 
drücken voll — aber nie hat wohl ein ernſthaft begonnenes Werk ein lächerlicheres 
Ende gefunden. Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt, und dieſer war 
der Abſinth. Der Vertheidiger der Vernunft war gänzlich betrunken, und wurde nach den 
erſten Worten vom Publicum fürchterlich aus gepfiffen. Als er aus einem Komödianten 
zuletzt ein wahrer Harlekin wurde, entſtand ein unbeſchreiblicher Tumult; Pfarrer Puaux 
drückte ſein Bedauern aus, wiederholte ſeine Herausforderung, fand aber keinen Opponenten, 
und ſo führte der ganze Verſuch zu nichts weiter, als den verſchiedenſten Auslegungen 
und Gloſſen, und jedenfalls zu erneuertem Spott. A. 3. 


Preußiſch⸗luth. Kirche. Die oben erwähnte Verfügung der Preuß. Staats- 
regierung lautet, wie wir aus der Allgem. Kz. erſehen, wie folgt: „Die in neuerer Zeit 
unter den von der Landeskirche ſich getrennt haltenden Lutheranern vorgekommenen Streitig— 
keiten und die damit im Zuſammenhange ſtehenden Separationen in einzelnen Gemeinden 
derſelben haben der königlichen Staatsregierung Veranlaſſung gegeben, die Frage näher 
zu erörtern, ob und in wie weit diejenigen Gemeinden oder Gemeindemitglieder, welche fic 
von dem bisherigen Gemeindeverbande und dem Vorſtande der Altlutheraner, nämlich dem 
Ober-Kirchencollegium in Breslau, losgeſagt und ſich unter Leitung von Geiſtlichen, 
die von jenem Vorſtande nicht beſtätigt oder gar ſuspendirt ſind, zu gemeinſchaftlicher 
Religionsübung vereinigt haben, auf die Privilegien der Generaleonceſſion vom 
23. Juli 1845 Anſpruch machen können. — Die Herren Miniſter der geiſtlichen Angelegen— 
heiten, des Innern und der Juſtiz haben dieſe Frage verneint und dabei auch die Erklärung 
der Separatiſten, daß ſie ihrem bisherigen Bekenntnißſtande treu bleiben wollen, für un— 
erheblich erklärt, weil die Generalconceſſion vom 23. Juli 1845 nicht zu Gunſten jedes im 
Gegenſatze zu der Landeskirche ſtehenden Lutherthums, ſondern zu Gunſten des durch bekannte 
geſchichtliche Vorfälle individuell beſtimmten Kreiſes erlaffen find, welcher fic in dem O ber— 
Kirchencollegium einen ſtaatlich anerkannten Vorſtand und in dieſem fein unter- 
ſcheidendes Kennzeichen gegeben hat. Hieraus folgt: 1) daß die Rechte der moraliſchen 
Perſon (Corporationsrechte), welche die Generalconceſſion in Nr. 3 den Kirchen⸗ 
gemeinden dieſes Kreiſes zugeſteht, mit der Abſonderung von denſelben für die ſich abſon⸗ 
dernden Perſonen, und zwar dergeſtalt verloren gehen, daß fie nach Artikel 13 der Berfaffungs- 
urkunde nicht durch einen Act der Verwaltung, ſondern lediglich durch cin Geſetz wieder zu 
erwerben fein würden. 2) Daß die Geiſtlichen, welche vom Ober - Kirchencollegium nicht 
beſtätigt oder gar ſuspendirt ſind, die Befugniß zur Vornahme von Amtshandlun gen 
mit bürgerlicher Wirkung und zur Führung der Kirchen ii cher nicht beſitzen. 
Je ſchwerer aber dieſe Folgen ſind, um ſo mehr erſcheint es als eine Pflicht der Billigkeit, 
die Betheiligten darüber vor weiteren Maßnahmen amtlich zu belehren und ihnen eine Friſt 
zur Ausgleichung der Zerwürfniſſe zu geſtatten. Indem wir dieſe Friſt auf zwei Monate 
feſtſetzen, beauftragen wir das königliche Landrathsamt, Abſchrift dieſer Verfügung dem 
ordnungsmäßig beſtallten Geiſtlichen der Altlutheraner dortigen Kreiſes, fo wie demjenigen 
Geiſtlichen, unter deſſen Leitung ſich etwanige Separatiſten begeben haben, zuzuſtellen, 
auch für die geeignete Verbreitung derſelben in den einzelnen Gemeinden, auf welche die 
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ſeparatiſtiſche Verbreitung ſich erſtreckt, und ſofern die Ausdehnung des Kirchenſprengels dies 
erforderlich macht, in den angrenzenden Kreiſen, nach Communication mit dem betreffenden 
Landrathsamte, Sorge zu tragen.“ 


Todesnachricht. Folgendes entnehmen wir dem Sächſ. Kirchen- u. Schulblatt: 
Geſtorben den 3. März zu Slagelſe bei Kopenhagen als Prediger der dortigen St. Michgels— 
gemeinde der Propſt Dr. Rudelbach, geb. 1792 zu Kopenhagen. Er gehörte (als 
Conſiſtorialrath und Superintendent zu Glauchau von 1828 bis 1845) uns eine längere 
Reihe von Jahren an; ſeine theologiſche Wirkſamkeit in Sachſen bildet vie wichtigſte und 
entſchiedenſte Epoche feines Lebens und auch in feiner alten Heimath hat er uns ein treues 
Andenken bewahrt. 


Pſychographie in Deutſchland. In einem großen Fabrikdorfe bei Chem- 
nitz hat vor kurzem die Pſychographie arg geſpukt. Gerade die offenbar Ungläubigen, 
deren es dort nicht wenige gibt, haben ſich daran ſonderlich detheiligt. Allein, ſiehe! die ci- 
tirten Geiſter ſagen aus, daß ſie nicht im Himmel, ſondern entweder in der Hölle oder im 
Reinigungsfeuer oder in der Luft ſind, weil ſie ihre auf Erden begangenen Sünden, 
namentlich ihren Unglauben, ihre Kirchen⸗ und Abendmahlsverachtung, ihr wüſtes Leben 
noch büßen müßten, und predigen deshalb ihren Beſchwörern Buße. Das macht augen- 
blicklich doch Eindruck; dem Worte Gottes haben ſie nicht geglaubt, dem Spuke glauben ſie 
und ſo geht die Geſellſchaft auf einmal aus Angſt in die Kirche und meldet ſich zum Abendmahl. 
Der Pfarrer, der, ſcheint's, Feigen von den Dornen leſen will, iſt darüber hocherfreut, 
läßt nun der Sache nicht nur ihren Lauf, ſondern wohnt den Beſchwörungen ſelbſt mit bei. 
So wenig kennt der blinde Mann Saul's Geſchichte. Wie leicht iſt es doch jetzt dem Teufel, 
die Leute zu äffen! Doch dürfen wir nicht verſchweigen, daß das Sächſ. Kirchen- und Schul⸗ 
blatt gegen ſolche Blindheit Zeugniß ablegt. 


Rußland. Seit dem Jahre 1859 wirkt in Rußland ein Verein unter dem Namen 
„Unterſtützungscaſſe für ev.-luth. Gemeinden in Rußland.“ Er iſt dem deutſchen Guſtav— 
Adolphs⸗Verein nachgebildet, ohne deſſen Glaubens- und Kirchenmengerei mit zu treiben. 
Der Kaiſer hat die Statuten des Vereins beſtätigt. Zum Patron hat er den Prinzen Georg 
von Mecklenburg-Strelitz ernannt. Er ſteht unter der Controle des ev.-luth. Generale 
Conſiſtoriums, in letzter Inſtanz unter dem Miniſterium des Innern, ſowie unter deſſen Schutz. 
Bereits beſtehen 20 Hauptvereine mit vielen Zweigvereinen unter einem Centralvorſtand 
in Petersburg, deſſen Präſident der Generaladjutant, Admiral Baron von Wrangel und 
deſſen Sekretär der Paſtor Nöltingk ift. Die Einnahme betrug im zweiten Jahre (1860) 
79,911 Rubel 713 Kopeken, die Ausgabe 31,746 Rubel 694 Kopeken. Der erſte und zweite 
Paragraph der Conſtitution lautet, wie folgt: Die Unterſtützungscaſſe für evangeliſch— 
lutheriſche Gemeinden in Rußland wird errichtet, um den Kirchen dieſer Confeſſion und der 
zu denſelben gehörenden Geiſtlichkeit Unterſtützungen in dem Falle zu gewähren, da die eige- 
nen Mittel der Gemeinde nicht ausreichen und andere Quellen ſich nicht vorfinden. 
Unterſtützungen werden aus der Caſſe beſtimmt: a. Zum Bau und zur Erhaltung von 
Kirchen, Bethäuſern, Schulen und Wohnungen der Prediger und Kirchenbeamten und zur 
Miethe ſolcher Locale. b. Zum Unterhalt der in neugebildeten Gemeinden anzuſtellenden 
Prediger und der Prediger-Gehülfen (Adjuncten), die ausgedehnten Pfarrbezirken zuge 
wieſen werden, ſowie auch zu Amtsfahrten der Prediger in großen Gemeinden. e. Jür 
arme, altersſchwache und emeritirte Prediger und nach deren Ableben für ihre nachgebliebe⸗ 
nen Familien. d. Zur Ausbildung von Predigern, Küſtern und Schullehrern in Lehranſtal- 
ten, ſowie zur Herbeiſchaffung von Schulbedürfniſſen. 


Braunſchweig. In Schöppenſtedt im Braunſchweigiſchen ift es Hrn. Wisli- 
zenus gelungen, eine „freie Gemeinde“ von 18 Gliedern zu gründen. Erſter Paragraph: 
Jeder kann glauben, was er will. Zweiter Paragraph: Wer den vierteljährliche Beitrag 
von 5 Silbergroſchen nicht bezahlt, wird ausgeſchloſſen. — Kein Witz, ſondern bittere 
Schöppenſtedter Wahrheit. (Freimund.) 
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Südauſtralien. Folgendes leſen wir im Kirchlichen Zeitblatt von Ehlers vom 
1. März: Vielen Leſern iſt wol bekannt, daß die Lutheraner in Süd-Auſtralien (Hauptitad 
Adelaide) leider in zwei größere Partheien zertrennt waren, von denen die eine es mit dem 
nun heim gegangenen Paſtor Kavel hielt, während die andre ſich um P. Fritzſche ſchaarte. 
Paſtor Kavel hatte vor 15 Jahren gegen einige Lehr-Punkte der lutheriſchen Bekenntniß⸗ 
ſchriften Proteſt eingelegt; dagegen hielt ſich P. Fritzſche und die ihm zugethan waren 
ſtreng an das Bekenntniß der Kirche. — Der Auſtraliſche Chriſtenbote bringt nun in Nr. 11 
v. v. J. die erfreuliche Nachricht, daß eine Heilung des Jahre-lang beſtandenen Riſſes zu 
hoffen fteht. Es iſt nämlich vom 20.—22. Oktober v. J. eine Synode zu Lights-Paß ge- 
halten worden, auf welcher die Gemeinen, welche bisber dem Paſtor Kavel folgten, die „Pro— 
teftationen gegen etliche Stellen in den ſymboliſchen Büchern der evang. -lutheriſchen Kirche“ 
zurückgenommen haben. Eine Schrift, worin dieſe Zurücknahme veröffentlicht wird, iſt be⸗ 
reits gedruckt. Darnoch wurde am Nachmittage des 21. beſprochen: „die Stellung unſe 
rer Gemeinen zu dem Synodal-Verbande von Lobethal, Hahndorf, Bethanien u. ſ. w.“ 
und im Bericht heißt es: „Da nach Zurücknahme der Proteſtationen nichts mehr vor- 
handen iſt, was die Gemeinden von einander trennt, fo wurde laut und freudig die Hoff 
nung ausgeſprochen, daß die Zeit der Wiedervereinigung nicht fern ſein werde. Nur muß 
die Lehre von den letzten Dingen mehr freigegeben (o weh!) und eine herzliche und aufrichtige 
innere und äußere Annäherung der Paſtoren von dieſen ſelber gewünſcht und angebahnt 
werden.“ — Gott wolle in Gnaden weiter helfen und in Liebe der Wahrheit vereinigen, 
was durch Verwerfung der lauteren Lehre zertrennt war. 


Paſtor Hofmann in Gedern im Heſſiſchen ſchreibt an Ehlers: Mitte Januar's 
traf das Urtheil des Großh. Hofgerichts in Gießen ein, daß es bei der Strafe von 60 Gul- 
den bleiben ſolle. Mit Prozeß-, Advokaten- und Reiſekoſten mögen es 100 Gulden fein, 
So ſteht mir alſo demnächſt Auspfändung und, da mein Eigenthum bei einer Verſteigerung 
ſchwerlich 100 Gulden einbringt, Gefängniß bevor. Aber nicht genug! Kurz darauf kam 
eine abermalige Verurtheilung vom Gr. Landgericht zu Ortenberg zu neuen 80 Gulden. 
Und das ſcheint fo fortgehen zu müſſen, da die hieſige Ortsbehörde beſtändig mit An- 
zeigen fortfährt. Wenn nicht der HErr ſich da hineinlegt, ſo zeigt ſich mir für den größten 
Theil dieſes Jahres eine Gefängnißzelle als Wohnung. Betet doch für uns, daß der HErr 
uns ſtärke. Wir wiſſen ja freilich, daß wir hernach dem HErrn auch dafür werden zu 
danken haben. Haben wir Ihm doch jetzt ſchon für die trüben Ausſichten zu danken, 
wodurch das oben hinauswollende Herz fein unten gehalten und gelehrt wird, auf Ihn allein 
zu ſchauen, zu bauen und zu trauen. Er wird ja thun, was das Beſte iſt für Seines 
Reiches Ehre — und auch für uns. Folgendes iſt die Abſchrift einer Anzeige gegen Hofmann: 
Gedern am 3. Okt. 1861. P. P. Dem geweſenen Hofkaplaneiverwalter Hofmann iſt nach 
einer Verfügung des Gr. Miniſteriums des Innern alle amtliche Handlung als Geiſtlicher 
unterſagt worden. Da er auf ſein Verbot keine Folge leiſtet, fo iſt er auch beſtraft worden. 
Trotz ſeiner angeſetzten Strafe hat er wieder am Sonntag — als den 29. Septbr. ſeiner 
Geſellſchaft den Morgen- und Nachmittags-Gottesdienſt gehalten, und ein Mitglied dieſer 
Geſellſchaft, Namens Chriſtine Strupp, äußerte, er werde es auch nicht unterlaſſen, 
und wenn ſie wegen der angeſetzten Strafe um ihr ganzes Vermögen kommen. Da dieſer 
Hofmann ſich dem Geſetze nicht unterwirft, ſo muß ich hochverehrliches Kreisamt bitten, 
daß dieſer Hofmann aus Gedern ausgewieſen werde. Oberheim. 


f Paſtor Löfflad in Lobſens hat, weil er dem Oberkirchencollegium in Breslau 
nicht ferner ſich untergeben kann und die Ueberzeugung hat, daß ſeine Gemeinde dem Kampfe 


mit dem gewaltſam einſchreitenden Oberkirchencollegium nicht gewachſen ſei, ſein Amt 
niedergelegt. 


f bY aſtor Diedrich's Enthüllung. Unter dieſem Titel ſchreibt Dr. Münkel 
in ſeinem Blatt vom 14. Febr. Folgendes: Man wird fic) aus einem frühern Artikel er- 
innern, daß Könnemann eine neue Lehre von der Kirche vorträgt. Die Kirche Chriſti, 
lehrt er, iſt allein die lutheriſche Kirche, inſoweit dieſe das Wort Gottes lauter und rein lehrt. 
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Außer der wahren lutheriſchen Kirche iſt die Kirche Chriſti nicht zu finden. Hieraus folgt: 
Da es vor der Reformation eine ſolche remlehrende luth. Kirche nicht gegeben hat, ſo hat es 
vor Luther gar keine Kirche gegeben, und die Katholiken dürfen mit Recht fragen: Wo war 
eure Kirche vor Luther? war ſie nicht vor Luther da, ſo iſt ſie überhaupt keine Kirche, weil die 
wahre Kirche immer und zu allen Zeiten bleiben fol, Könnemann's Lehre ſchnürt unſerer 
Kirche den Hals zu und überliefert uns mit Mann und Maus der katholiſchen Kirche. 
Aber auch wenn man ſich mit dem Geſpinnſte von Spitzfindigkeiten gegen die Folgerungen 
aus dieſer Lehre zu ſchützen ſucht, fo leidet jie doch noch an einer chineſiſchen Beſchränktheit, 
welche außer ihrem „himmliſchen Reiche“ nur rothborſtige Barbaren kennt und nothwendig 
zu einer chineſiſchen Verknöcherung führen muß. Die Lehre iſt eben ſo abſcheulich als fanatiſch. 
Nun wird aber P. Diedrich herbeigerufen, daß er Könnemann zu Rogaſen in feine neue Gee 
meinde einführen ſoll; und Diedrich kommt, führt ihn ein und nimmt ihn in ſeine neue 
Synode auf, welche damit vier Paſtoren zählt. Diedrich, welcher das Oberkirchencollegium 
verketzert und verdammt wegen ſeiner Lehre vom göttlichen Rechte des Regieramtes, 
Diedrich, welcher es nicht leiden kann in einer Gemeinſchaft zu ſtehen, die von ſolcher Ketzerei 
befleckt iſt, und deshalb einen Riß in die Kirche gebracht und eine gereinigte Kirche gebildet hat, 
Diedrich, welcher erſt einen öffentlichen Widerruf der Ketzerei verlangt, ehe er ſeine Spaltung 
abthun will; eben dieſer Diedrich nimmt Könnemann mit feiner groben grundſtürzenden Srr- 
lehre in die kirchliche Glaubensgemeinſchaft auf, ohne denſelben einen öffentlichen Widerruf 
thun zu laſſen. Mas fol man dazu ſagen? Hält Diedrich dieſe chineſiſche Schrulle viel- 
leicht für göttliche Offenbarung? Sie iſt ſeinem Weſen verwandt, aber es wird behauptet, 
daß er ſie nicht theilt. Theilte er ſie, ſo hätten wir das warnende Beiſpiel, wie jemand mit 
Glaubenswuth gegen eine Lehre fechten kann, die nach Rom führt, und darüber ſelbſt in eine 
Lehre verfällt, die auf einem noch kürzeren Wege dahin führen muß. Theilt er ſie aber nicht, 
ſo iſt es deſto ſchlimmer. Denn dann iſt es am Tage, daß Diedrich's Kampf gegen 
Dr. Huſchke nicht der reinen Lehre gilt. Er ſtellt fic) ſelbſt das Zeugniß der Untautere 
keit aus, als der immer die reine Lehre vorgeſchoben hat und nun ſelbſt grobe Irrlehre in 
Schutz nimmt. Es bleibt dann der Verdacht wohlbegründet, daß es ſich gleich anfangs bei 
ihm um Unabhängigkeitsgelüſte gehandelt hat, denen das göttliche Recht des Regieramtes 
freilich unerträglich ſein mußte. Aerger konnten ihm ſeine größten Feinde nicht mitſpielen, 
als er das ſelber gethan hat. Und jo blind hat ihn fein Eifer gemacht, daß er ſchon in der 
allerkürzeſten Zeit, es iſt noch kein Jahr her, ſein eigenes Werk zu Grunde richtet und ſich 
vor den Augen aller Einſichtigen um allen Credit bringt. Dieſe Geſchichte iſt erſt neulich 
raſch zu Ende gekommen. Werden ſeine Vertheidiger noch ſagen dürfen, daß er ſich zwar 
verſündigt habe, daß er doch aber lutheriſch fei, und daß man um deswillen Abendmahls— 
gemeinſchaft mit ihm halten müſſe? Wie? Der ſoll lutheriſch ſein, der erſt die ſtrengſten 
Grundſätze über reine Lehre aufſtellt und dann mit Bewußtſein falſche Lehre neben der reinen 
Lehre anerkennt? Mit welchem Maße ſoll man ihn denn meſſen, wenn nicht mit dem Maße, 
womit er alle Welt mißt? Man ſage uns doch, wie eine Kirchengemeinſchaft beſtehen kann, 
die ſich auf den Boden des Selbſtwiderſpruchs und der Selbſtvernichtung geſtellt hat? 
Wer damit in Gemeinſchaft tritt, der tauft ſeine eigene Gemeinſchaft mit Scheidewaſſer. 
Und gilt ein ſolcher Riß gar nichts mehr, der nach Gal. 5 zu den offenbaren Werken des 
Fleiſches gehört? Giebt es keinen Befehl, welcher lautet: Thue dich von ſolchen? 


Die „Erlanger Zeitſchrift“ über Trennung von Kirche und Staat. 
Daß die benannte Zeitſchrift auf dieſes Thema nicht günſtig zu ſprechen ſein werde, ſtund zu 
erwarten, und ganz am Orte iſt es, daß ſie vor Verfrühung warnt, und darauf hinweiſt, 
daß man für dieſes Ereigniß drüben noch nicht in der rechten Bereitſchaft ftehe, Aber ihre 
Beweisführung und zumal die Art und Weiſe, wie ſie ihre Sätze zu belegen ſucht und dabei 
unſerer wieder in großen Unehren gedenkt, iſt fürwahr zu einem großen Theil lutheriſcher 
Theologen ganz unwiirtig und eine traurige Bloßſtellung der wahren Urſache, warum es 
doch dieſen Herren fo ſehr vor einer Trennung von Kirche und Staat grauet. So heißt es 
nämlich im 2. Heft des l. Jahrg. S. 78 c.: „Wenn die Trennung von Kirche und Staat 
eintritt, fo ift die Kirche auf ſich geſtellt und muß ſich ſelbſt halten und leiten. Iſt ſie darauf 
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wohl vorbereitet? Wir erinnern an die gerade in der Gegenwart obſchwebenden Streit⸗ 
fragen, wem die Leitung der Kirche zukomme, und welcher Art das Recht des Regiments ſei, 
ob göttlicher oder menſchlicher Art? Träte das Ereigniß jetzt ein, was wäre andres zu er⸗ 
warten, als daß der Streit über dieſe Frage erſt recht entbrennete, und die Kirche ſich ſelbſt 
weniger Ordnung ſchaffen könnte, als der Staat ihr bisher geſchafft hat ? Oder ſollte man 
hoffen, daß die Noth, in welche die Kirche mit dem Eintreten dieſes Ereigniſſes geräth, 
Frieden ſchaffte? Das iſt möglich, und wir müſſen es hoffen. Wenn wir aber auf die 
Kirchen ſehen, die ſchon los vom Staate ſtehen, ſo liefern dieſe den Beweis, daß das Ein- 
treten der Noth nicht Frieden zur nothwendigen Folge hat, und unſere Hoffnung iſt alſo 
keine ſichere. Wir meinen die lutheriſche Kirche in Nordamerika und die ſeparirte lutheriſche 
Kirche in Schleſien. So ſchön ihr Anfang war, ſo wenig erquicklich ift ihr Fortgang geweſen. 
In Nordamerika iſt es über die Frage nach der Stellung des geiſtlichen Amtes bereits zu 
Trennungen gekommen, und man verweigert ſich gegenſeitig die Kirchengemeinſchaft. 
Die Buffaloer excommuniciren die Miſſourier, und die Miſſourier die Buffaloer, und in dem 
Streite ſind die Leute ſo heftig und fanatiſch geworden, daß man kaum mit Anſtand die 
Schimpfreden wiedergeben kann, die fie ſich gegenſeitig (2) zuwerfen. Der Staat knechtet 
die Kirche freilich nicht, dafür haben ſie aber eine Knechtung unter die Symbole, ja unter die 
Theologie einer beſtimmten Zeit eingeführt, die vielleicht noch ſchlimmer iſt, und die Symbole 
handhaben fie ebenſo unevangeliſch als geiſtlos. Sagte doch einmal eine Synode, die Sym- 
bole ſollten nicht nach der Schrift, ſondern die Schrift nach den Symbolen ausgelegt werden. 
Iſt doch vor wenigen Jahren ein hochachtbarer Mann, Schieferdecker, aus dem Spnodal- 
verband ausgeſchloſſen worden, weil er dem Chiliasmus zugethan war, und hat man ſeine 
Gemeinde mit Berufung auf Röm. 16, 17—18. („ſolche dienen nicht dem Herrn Chriſto, 
fondern ihrem Bauch“ ꝛc.) aufgefordert, an ihm Zucht zu üben nach Matth. 18.“ — 
Alſo das iſt das Glück des Staatskirchenthums, daß der Staat der Kirche bisher Ordnung 
geſchafft hat, das heißt hier, daß er trotz allen zahlloſen Streites und Zerwürfniſſes inner- 
halb der Kirche doch äußerlich die Ruhe erhalten und bei aller noch ſo tiefen und vielfältigen 
inneren Zerklüftung durch ſeinen eiſernen Arm dem äußerlichen Zerfallen des ganzen more 
ſchen Kirchengebäudes Einhalt geboten hat. In der That, lutheriſche Theologen, die alſo 
denken und ſchreiben können, die mögen nur ja tief erröthen und die Hand feſt auf den 
Mund legen, wenn ihnen die Jeſuiten höhniſch zurufen: Ihr zerfallenden und zerbröckelten 
Proteſtanten, kommt doch zu uns, bei denen der ſtarke Arm der Hierarchie die Ruhe und 
Einigkeit, die ihr begehrt, viel beſſer zu erhalten weiß, als die armſelige Staatsgewalt. 
Doch was ſollen wir vollends dazu ſagen, daß dieſe Erlanger Herren Profeſſoren mit ware . 
nendem Fingerzeig auf uns und unſere Zuſtände von „Knechtung unter die Symbole“ reden? 
Das iſt fürwahr Schande über alle Schande. Dahin iſt es mit dieſen abtrünnigen Söh— 
nen der Kirche gekommen, daß ihnen die geforderte — von ihnen ſelbſt feierlich beſchworene 
Treue gegen das Bekenntniß ihrer Kirche eine unerträglichere Knechtſchaft iſt, als die, 
womit der Staat draußen die arme Kirche knechtet, und daß ſie eine Theologie perhorresciren, 
die aus dem Wirrwarr dieſer Zeit, aus dem Chaos zahlloſer Irrthümer mit aller Macht 
zurückſtrebt zu der Einfalt, Treue, Wahrheit und Einmüthigkeit unferer theueren reforma— 
toriſchen Väter und ihrer erſten treuen Schüler. Da müſſen ſie ja freilich mit Schrecken 
hinblicken auf das Beiſpiel des „hochachtbaren“ Herrn Schieferdecker. Denn ihr Gewiſſen 
ſagt ihnen: Wird die Kirche wieder von der hemmenden Umarmung des Staates frei und 
kann ſie ſich ihrer von Gott verliehenen Gewalt wieder bedienen, ſo würden wir ja mit unſe— 
rer wahren Muſterkarte von ſchrecklicher Häreſie, die wir zu Tage gefördert haben, auch vor 
Gericht gezogen werden, und fo wir nicht Buße thäten, träfe auch uns das Schickſal Schie⸗ 
ferdeckers. Hine illae lacrymae — daher das Grauen vor einer Trennung von Kirche 
und Staat und der Abſcheu vor Zuſtänden wie die unſrigen, wo, Gott ſei ewiglich Lob 


und Dank, noch Lehrzucht geübt und treues Feſthalten an dem guten Bekenntniß unſerer l. 
luther, Kirche noch unerbittlich gefordert wird, 


* 


